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    Erinnerungen an Hamburg Altona


    Unser Vater, Gerhard Schuster, hatte eine Anstellung bei der Firma Haller Meurer AG in der Friedensallee als Kalkulator angenommen und war zuerst mit unserer Mutter Ottilie nach Ottensen in die Moortwiete 28 gezogen. Später, als ich als viertes Kind auf dem Weg war, brauchten sie eine größere Wohnung. Am 10. Dezember 1940 erblickte ich im Kinderkrankenhaus am Othmarscher Kirchenweg das Licht der Welt und 1942 sind die Eltern mit uns in die schöne viereinhalb Zimmer Mietwohnung im ersten Stock in der Moortwiete 6 umgezogen.


    Acht Jahre später wurde die Straße in die Daimlerstraße umbenannt.


    Wir hatten wunderbare Eltern und die Wohnung war 45 Jahre unser Elternhaus, bis auch unsere Mutter verstarb. Wir fünf Kinder, Lisa, Hartmut, Werner, Heidi und ich, haben viele schöne Jahre in dieser Wohnung verlebt und auch unsere Partner und Kinder haben gemütliche Geburtstage und Weihnachten mit uns in dieser Wohnung gefeiert.


    Wilhelm Andersen, ein freundlicher alter Mann, war der Hausbesitzer. Er und seine Frau kamen vom Lande und hatten ihren Bauernhof verkauft, waren in die Stadt Altona gezogen und hatten sich in Ottensen dieses Mietshaus bauen lassen. Das Haus, Moortwiete 6, war schon recht modern in seiner architektonischen Ausführung. Ein Teil der Fassade war in rotem Mauerstein und Spitzdach und andere Teile weiß verputzt. Der dazugehörende Winkelanbau Siemensstraße 2, später Plankstraße, hatte nur eine weiße Putzfassade. Beide Häuser zusammen hatten 18 Mietwohnungen und zur Moortwiete hin drei Geschäfte: einen Zigarrenladen, einen Fischladen und einen Milchladen.


    


    
      [image: Bild1.jpg]


      
        Moortwiete/Daimlerstraße 6 und 2

      

    


    


    


    Die Häuser, Moortwiete 2 und 6, die Nr. 4 gibt es nicht, hatten vor dem Krieg zur Straße hin Vorgärten mit Gartenzäunen aus Gusseisen. Aber alle eisernen Gitterzäune hatte Hitler absägen lassen, denn er brauchte mehr Eisen für seine Kanonenproduktion. Die zwei großen Mietshäuser zusammen mit ein paar ummauerten Häuservorgärten auf der gegenüberliegenden Straßenseite und die offene Fläche seitlich von Schmidts Feinkostgeschäft, welches nach Hörensagen eigentlich eine U-Bahn-Eingangshalle werden sollte, und die bepflasterte Fahrbahn war unser sonniger Kinderspielplatz.


    


    
      
        ALTONA 1949
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    Meine erste Erinnerung


    Meine früheste Erinnerung im Leben ist mein erster Krankenhausaufenthalt im Kinderkrankenhaus am Othmarscher Kirchenweg. Ich hatte als Dreijähriger eine Blinddarmentzündung. Nach der Operation und guter Genesung machte ich mithilfe einer Krankenschwester meinen ersten Spaziergang im Krankenhaus. An den glatten Linoleum-Fußboden in den Krankensälen und die freudige Begrüßung („Hallo Uwe“) aller Mitpatienten, als ich mit glitschigen Beinchen an der Hand der Krankenschwester den Nebensaal betrat, hab ich nicht vergessen.

  


  
    Kriegszeit


    Die nächste, weitaus bewusstere Erinnerung ist der Zweite Weltkrieg.


    Die ersten Jahre war Altona noch etwas verschont geblieben. Doch dann starteten im Herbst 1943 die intensiven Luftangriffe auf Hamburg. Abends mussten alle Fenster durch Rollgardinen verdunkelt werden, damit kein Licht nach draußen drang, das den Angreifern helfen könnte, die Häuser zu finden, auf welche sie ihre Bomben abwerfen konnten. Wenn die Flugzeuge über die Nordsee einflogen, gab es Fliegeralarm und dann wurden wir Kinder geweckt. Die großen Geschwister mussten sich selber anziehen und mein kleine Schwester Heidi und ich wurden von unserer Mutter angezogen und dann liefen wir alle zusammen zum Bunker in der Friedensallee. Hatte man Pech, war der Bunker schon voll und keine Menschen wurden mehr hineingelassen. Dann konnte man nur noch zu den höheren Mächten beten, uns vor fallenden Bomben zu schützen. Zwei Mal haben wir draußen gestanden.


    Unser Vater wurde nicht zum Militär eingezogen, weil er in der Fabrik Haller Meurer AG gebraucht wurde. Er musste dafür aber oft auf unserem Hausdach als Luftschutzwache und Observator Dienst tun.


    Eine Nacht, als wiederum die Alarmsirenen heulten, war ich als Erster angezogen. Und da es mir mal wieder alles zu lange dauerte, sagte ich zu Mutti: „Ich geh schon runter und warte vor der Haustür.“ Unten hatte Fischhändler Freese seine Fischkisten gestapelt und ich spielte dahinter und merkte nicht, dass meine Geschwister und später auch meine Eltern mit Heidi still und leise zum Bunker in die Friedensallee gingen. Nach einer Weile setzte ich mich auf die Eingangstreppe und wartete.


    Mit einem Mal fing es am Himmel zu brummen an und ich sah, wie Bombenflugzeuge hoch über den Dächern der Große Brunnenstraße einflogen. Die Luftschutzsirenen fingen an zu heulen, riesige Scheinwerfer strahlten die Flugzeuge vom Boden aus an, Fangballons schwebten am Himmel und ich konnte auch die Abwehrflaks hören, die die Flugzeuge beschossen. Gleichzeitig kam von ganz oben im Haus eine Person die Treppen heruntergestürzt. Es war Herr Noss, der in dieser Nacht auf dem Dach Luftschutzwart war. Als er mich sah, fragte er:„Was machst du denn noch hier?“, und ich sagte: „Ich warte auf meine Mama.“ „Aber die sind ja schon lange im Bunker“, sagte er und dann setzte er mich auf seine Schultern und dann sprangen wir zum Bunker. Meine Mutter hat dann später immer gesagt: „Dir habe ich meine ersten grauen Haare zu verdanken. Ich glaubte, du warst mit deinen Geschwistern vorausgegangen und war so besorgt um dich, als du nicht im Bunker warst.“


    Eine andere Nacht, als wir wieder im Bunker saßen, kam die Meldung durch den Lautsprecher, dass unser Haus von einer Bombe getroffen worden war. Mutti fing an zu weinen, denn unser Vater hatte in dieser Nacht Dienst auf dem Dach. Zum Glück kam kurz darauf die Meldung, dass nicht unser, sondern das Haus auf der anderen Straßenecke Moortwiete/Siemensstraße getroffen war. Als wir dann nach Hause kamen, kam uns unser Vati entgegen und Mutti schloss ihn ganz fest in die Arme und auch wir umarmten ihn. Gleichzeitig sahen wir die Katastrophe. Die ganze Häuserecke war zusammengefallen und die Trümmer lagen hoch bis auf die andere Straßenseite. Ein Bagger war auch schon am Werk und machte die Straße frei und die Heimwehr kroch in den Trümmern herum und suchte nach Überlebenden. Am Tag darauf fand man die Menschen in den Kellern. Die Familien hatten sich abgesprochen nicht zum Bunker zu rennen, denn die Chance getroffen zu werden war gering. Nur eine Familie hat es nicht gewagt und deshalb überlebt. Eine Luftdruckbombe hatte das Haus getroffen und die Lungen der Menschen gesprengt. Sie saßen alle auf ihren Stühlen, als wenn sie schliefen. Am nächsten Tag hat man 80 Leichen provisorisch in dem an uns angrenzenden Schuppen auf dem Kohlenhof gestapelt.


    Und dann, am 6. Mai 1945, war der Krieg endlich vorbei. Die Engländer standen mit ihrer Armee vor Altona, beim Christianeum in Othmarschen und warteten auf die Kapitulation, um dann Hamburg Altona ohne Gegenwehr zu besetzen. Ich kann mich noch an die Freude aller Menschen erinnern, als die Nachricht im Radio kam, dass Deutschland kapituliert hatte und der Krieg endlich zu Ende war. Aber noch viele Jahre später hat unsere Mutter sich immer die Ohren zugehalten, wenn ein Flugzeug über unser Haus hinweg flog.

  


  
    Nachkriegszeit


    Jetzt begann der Kampf ums Überleben. Es gab ja keine Arbeit, kaum noch etwas zu Essen. Viele Menschen hatten ihr gesamtes Hab und Gut verloren. Man lief durch die Trümmerhaufen in den Straßen, in der Hoffnung irgendetwas zu finden, was man gebrauchen könnte. Zum Glück hatte unser Vater seine Arbeit behalten. Haller Meurer AG, die in Friedenszeit Gasherde und Heizelemente herstellte, hatte für die Wehrmacht Kanonenhülsen gefertigt. Das wussten natürlich auch die Engländer, und als der große Luftangriff war, hatte man das Fabrikgelände mit Präzision dem Erdboden gleich gemacht. Das dabei alle direkt anliegenden Wohnhäuser in der Friedensallee, Große Brunnenstraße und Beringstraße auch kaputt gingen, war eben Schicksal. Nun musste die Fabrik wieder aufgebaut werden und da brauchte man unseren Vater, der als Kalkulator für die Wiederinstandsetzung der Fabrik notwendig war. Sein Gehalt hatte man wesentlich gekürzt, aber er hatte wenigstens Arbeit und sicherte ein kleines Einkommen für die Familie.


    So langsam kam auch die Stadtverwaltung mithilfe der Engländer wieder in Gang. Provisorische Schlafplätze und Wohnraum für die heimatlosen Menschen mussten geschaffen werden, denn die provisorischen Nissenhütten in der Bahrenfelder Straße reichten ja bei Weitem nicht aus. Schon nach kurzer Zeit bekamen wir Besuch von der Wohnbehörde, die sich unsere Wohnung anschaute und uns zwang, ein Zimmer zur Verfügung zu stellen. Frau Buhmann und ihr erwachsener Sohn zogen bei uns ein und wohnten für drei oder vier Jahre im großen Zimmer neben der Küche zum Hinterhof. Unsere Eltern waren nicht begeistert. Nun galt es zusammenzurücken. Mit einem Mal wurde das zweite Wohnzimmer zum Schlafzimmer der Eltern und Baby Heidi. Wir drei Jungs kamen in das dritte Zimmer zur Straße hin und Lisa zog in die Mägdekammer ein.


    Die Mägdekammer grenzte mit der einen Wand zum Treppenhaus und der anderen zum Badezimmer und beide Räumlichkeiten waren nicht geheizt. Da die Winter in den Jahren fürchterlich kalt waren, konnte man nur mithilfe einer dicken Daunendecke und einem im Backofen aufgewärmten, in Zeitung eingewickelten Backstein, den Mutti abends ins Bett legte, in dem Zimmer überleben. Unsere Eltern, die das zweite Wohnzimmer mit dem Balkon zum Schlafzimmer machen mussten, waren sonntags auch immer fast am Sterben, wenn der junge Jens Wildgruber in der Nachbarwohnung um acht Uhr morgens seine Klavierübungen klimperte.


    Zum Glück gab es ja schon seit vor dem Krieg Lebensmittelmarken, damit jede Person überhaupt etwas zu essen kaufen konnte. Brauchte man mehr, musste man ständig zu den Behörden laufen, um die eine oder andere Extraration zu erhalten. Alle Kleinkinder wurden nun auch ärztlich untersucht. Ich war ein kleiner, schmächtiger Junge und bei mir stellte man fest, dass ich einen Schatten auf der Lunge hatte. Dafür bekam unsere Familie Extramarken für ein halbes Pfund Butter.


    Durch den Hunger und die Armut kamen Krankheiten hinzu. Aufgrund übler sanitärer Verhältnisse war Diphterie eine solche lebensgefährliche, ansteckende Krankheit. Wenn auch nur die geringste Gefahr bestand, dass eine Person diese Krankheit haben könnte, musste das sofort ärztlich gemeldet werden und dann kam ein spezieller Krankenwagen und holte die Person zur völligen Isolierung ab. Unser Bruder Hartmut hatte auch ähnliche Symptome und wurde sofort abgeholt. Zum Glück hatte er die Krankheit nicht und war nach einer Woche wieder zu Hause.


    Um den fürchterlichen Hunger wenigstens für die Kinder zu lindern, hatte Schweden Geld gespendet. Dafür kochte eine Hilfsorganisation Gemüse-Nudelsuppe, die als Schwedensuppe bekannt wurde und eine kurze Zeit, einmal die Woche, allen Kindern in unserer Umgebung, in der Eckkneipe Barnerstraße-Borselstraße serviert wurde.


    Menschen fingen an zu hamstern. Unsere Mutter und Frau Ohlen, eine Nachbarin von gegenüber, fingen auch damit an. Sie packten ein paar bessere Haushaltssachen in ihre Rucksäcke und Koffer und fuhren damit aufs Land, um sie bei den Bauern gegen Gemüse und Obst einzutauschen. Das war natürlich eine riskante Angelegenheit, denn Hamstern war verboten. Einmal, als sie wieder auf Hamstertour waren und über die Äcker mit voller Last heimwärts wanderten und über Zäune kletterten, wurden sie von der Polizei geschnappt.


    Frau Ohlen war aber so stark, dass sie, als die Polizei sie fragte, was denn in ihrem Koffer sei, mit Leichtigkeit den vollen Koffer hochhob und sagte: „Der ist leer.“ Da hatten sie die beiden Frauen laufen lassen und so kamen sie spät abends nach Hause. Und wir saßen da, mit großen Augen, und freuten uns, wenn Mutter alles auspackte, was sie ergattert hatte. In der Nähe vom Spritzenplatz war ein jüdischer Antiquitätenhändler. Wenn mal richtig Ebbe in der Kasse war, schickte Mutti mich mit ein paar Tellern vom besten Geschirr dorthin und dann bekamen wir ein paar Mark dafür.


    Die kalten Winter waren auch eine richtige Plage. Tagsüber lebten wir hauptsächlich in der Küche. Holz, Kohle und Koks waren richtige Mangelware und Mutti war froh, wenn wir ab und zu Holz oder Kohle auftreiben konnten, denn dann konnte sie mal eine kurze Stunde den Küchenofen anheizen und sich aufwärmen.


    Die Engländer hatten mehrere Wohnblocks am Hohenzollernring oberhalb der Bleickenallee beschlagnahmt und kriegten unbegrenzt Kohle für ihre Wohnungen. Die Kohle wurde aus der Kohlentwiete geliefert und ich ging ab und zu mit einem Eimer und einem großen Pflasterstein dorthin. An der Ecke Schützenstraße stellte ich mich hin. Wenn der Kohlenwagen aus der Kohlentwiete kam und in die Kurve fuhr schmiss ich den Pflasterstein unter die Hinterräder, der Wagen machte einen Hopser, und wenn ich Glück hatte, fielen einige Kohlenstücke runter. Dann galt es sofort die Kohle aufzusammeln und zu verschwinden. Nach kurzer Zeit aber war die Polizei informiert und überwachte die Transporte.


    Unser ehrlicher Vater hat auch mal versucht, Kohle zu klauen. Es ging ein Lauffeuer herum, dass ein ganzer Kohlenzug auf dem Bahndamm über der Unterführung in der Moortwiete stand und nun liefen alle Menschen mit einem Sack dahin zum Kohlenklauen. Man musste am Tunnel den Bahnwall hochklettern und die Waggons entern, da oben lag Koks vom Gaswerk. Vater war fleißig am Sammeln und merkte nicht, dass die Polizei kam. Die Anderen hatten sich alle aus dem Staub gemacht. Vater hatte wohl den Warnpfiff nicht gehört – man hatte ihn geschnappt und er musste alles abgeben. Ob er eine Strafe bekommen hat, ist nie erwähnt worden. Bei späteren Familienfeiern haben wir aber oft darüber gelacht.


    


    Und irgendwann wurden die Strapazen weniger. Es fehlte wohl immer noch an allem, aber das Leben wurde etwas leichter und so begann für uns Kinder die Jagd nach Süßigkeiten. Manchmal konnte Mutti eine Brotscheibe in der Pfanne braten und Zucker drauf streuen oder ein Zucker-Ei schlagen, das war dann ein Fest. Den Rest vom Eiweiß in der Eierschale schmierten wir uns dann noch ins Gesicht. Wenn man einen Augenblick wartete und dann Grimassen machte, sah man aus wie ein runzeliger, alter Mann.


    In der Bahrenfelder Straße auf einem Hinterhof gab es einen Eishersteller, der verkaufte Eis aus Fischmehl hergestellt und selbst das haben wir mit Wonne genossen.


    Später öffnete die Eisdiele Schienmann an der Ecke Bahrenfelder Steindamm, gleich hinter der Unterführung neben den Gleisen, wo es dann richtiges Eis gab. An schönen Sommerabenden war dort eine 20 Meter lange Menschenschlange, die alle Eis kaufen wollten.


    Die Engländer fingen jetzt auch an, sich für uns Kinder zu interessieren. In der Moortwiete hinter der Unterführung war ein Barackenlager. Ein Mal in der Woche wurde eine Baracke zum Kinosaal umgestaltet und dann zeigte man amerikanische und englische Nachrichten und danach, zu unserem größten Vergnügen, Donald Duck, Walt Disney, Robin Hood und Errol Flynn-Filme in Farbe. Manchmal bekamen wir vorm Nachhause gehen sogar noch ein Päckchen mit Erdnüssen oder einen Mars-Riegel und Biskuits. Dann waren wir richtig glücklich.

  


  
    Weihnachtszeit


    Eine schöne Tradition waren unsere Weihnachtsfeiern. Am Heiligabend um 16 Uhr wurden wir alle ins Haus gerufen. Dann wurde gebadet und danach packten wir Kinder unsere Geschenke ein. Für Mutti waren es ja meistens Haushaltssachen und für Vati ein Päckchen Zigaretten. Dann servierte Mutti in der Küche Würstchen mit Kartoffelsalat und um 19 Uhr standen wir Kinder alle in Reih und Glied im Korridor vor verschlossener Wohnstubentür. Wenn man im Türen-Oberlicht sah, wie die Kerzen im Tannenbaum angezündet wurden und Mutti anfing Weihnachtslieder auf dem Klavier zu spielen, öffnete Vati die Tür und wir wanderten singend im Gänsemarsch hinein in die gute Stube und um den Gabentisch herum, bis Mutti aufhörte zu spielen. Jedes Kind hatte einen eigenen Platz und außer den meistens praktischen Geschenken wie Kleidung und Bücher, gab es auch einen Weihnachtsteller mit Süßigkeiten. Für die Kleinsten, Heidi und mich, hatten die Ältesten, Lisa, Hartmut und Werner, Spielsachen wie eine Puppenstube oder eine Ritterburg gebastelt, und einmal hatte Vati für mich ein Schuco-Auto oder eine Aufzieheisenbahn auf dem Fußboden aufgebaut.


    Hinterher kamen meistens noch unsere Nachbarn Emma und Ernst Minne aus der Daimlerstraße 28, die ihren Sohn Helmut Minne im Feldzug in Russland verloren hatten. Dann mussten wir Jüngsten unter dem Tannenbaum noch ein Gedicht aufsagen, bevor man uns ins Bett schickte. Es war trotz aller Entbehrungen eine fröhliche Zeit für uns Kinder und sicherlich nicht leicht für unsere Eltern, uns diese schönen Stunden in der Nachkriegszeit zu ermöglichen.

  


  
    Silvester


    Es dauerte gar nicht lange, da fingen die Altonaer wieder an, für Silvester traditionelles Feuerwerk zu kaufen. Wir, die Kleinsten, mussten uns ja noch die ersten Jahre mit Knallfröschen begnügen.


    Am späten Nachmittag, wenn es dunkel wurde, verkleideten wir Kinder uns als Hexen und Lausbuben und gingen dann als Gruppe in die Wohnhäuser und klingelten bei den Mietern. Wenn sie öffneten, sangen wir folgendes Lied:


    Rummel, rummel Rogen


    Gif mi en Appelkogen


    Lot mi nich so lange ston


    Denn ik mutt noch wider gon


    En Hus wider wohnt de Snieder


    En Hus achter wohnt de slakter


    Haut de katt en svans af


    Hau en nich to lang af


    Lot en lütten stummel dran


    Dat den wedder wachsen kann.


    Und dann hielten wir alle unseren kleinen Gabensack auf und erwarteten uns Frucht oder Schokolade. Manchmal kriegten wir sogar ein paar Groschen.


    Wenn ein Mieter verärgert die Tür zumachte, spielten wir ihm meistens noch einen Schabernack.


    Und so kam die spannende Neujahrsnacht. Die Erwachsenen standen fast alle auf ihren Balkonen und schossen haufenweise Raketen ab. Der Himmel war so hell, dass man das Gefühl hatte, die Stadt brennt. Wir Kinder zündeten unsere Knallfrösche an und die Jugendlichen ihr Feuerwerk und es knallte und heulte, dass einem angst und bange wurde.


    Einmal passierte es, das Hartmut oder Werner einen Knaller geworfen hatte, der nicht zündete. Ich lief hin und hob ihn, vorweislich nur am verschlossenen Ende, mit den Fingerspitzen auf und als ich genauer hinschaute, ob der Docht noch da war, explodierte er vor meinem Gesicht.


    Zum Glück passierte mir nichts, aber fast eine halbe Minute sah ich nur noch Sterne und war ganz benommen.


    


    Erst nachdem ich mein eigenes Taschengeld verdiente, konnte mich keiner mehr aufhalten, in die Ottenser Hauptstraße zu laufen, um mich dort mit richtigen Knallkörpern zu versorgen. Dazu kaufte ich mir auch noch einen dunkelgrauen Zylinderhut aus Presspappe und eine Nase mit Schnurrbart und Girlanden, die ich mir um den Hals wickelte und dann kaufte ich mir noch in unserem Zigarrenladen einen Stumpen für zehn Pfennig. Danach war mein Outfit fertig und so spankulierte ich wenn es dunkel wurde in unserer Straße herum.


    Ich erinnere mich noch an unseren Drogisten, der in dem gerade wieder neu errichteten Eckhaus in der Daimlerstraße/Plankstraße eine Drogerie eröffnet hatte, wo wir Kameraden oft nach Ladenschluss standen und ins Schaufenster guckten. Wir spielten dabei das Fragespiel „Ich sehe was, was du nicht siehst“.


    Als der Drogist mich kleinen Knirps mit Zylinderhut, Nase mit Schnurrbart an einer großen Zigarre rauchend ins Schaufenster sehen sah, hat er sich halb totgelacht, mich hineingerufen und gefragt, ob ich auch Windeln anhätte und mir dann ein paar Süßigkeiten in die Tasche gesteckt und Prosit Neujahr gewünscht.


    Ein anderes, nicht so durchdachtes Erlebnis, war folgendes: Werner und ich standen am Silvesterabend im Kinderzimmer am offenen Fenster zur Straße hin, und wollten einen Hexenpfeifer auf dem Fensterrahmen liegend abschießen. Wir wurden uns aber nicht einig, zu welcher Seite der Zünddocht liegen muss. Er wollte ihn nach innen ins Zimmer zeigend und ich zur Straße hin. Und nach einigem Hin und Her sagte Werner: „Ok, wir machen mal so, wie du willst, du wirst ja sehen“ und legte den Zünddocht nach außen und ich durfte ihn anzünden. Der Hexenpfeifer fuhr ins Zimmer und raste rund zwischen den Wänden, landete unter einem Bett und erlosch. Mensch, war ich erschrocken. Werner lachte. Die Eltern kamen angelaufen und wollten wissen, was wir angestellt hatten, aber da kein Brandschaden entstanden war, haben wir es verschwiegen und es ist auch nie rausgekommen. Das gab mir aber einen Denkzettel, denn es hätte ganz schlimm enden können.

  


  
    Oh, wie ist das Leben schön


    Ich entsinne mich auch noch an einen Vormittag im Frühjahr, ich war wohl gerade acht Jahre alt und wollte hinaus zum Spielen. Als ich die Haustür aufmachte, schien mir die Sonne ins Gesicht, die Bäume waren Frühlingsgrün und eine herrliche, lauwarme, frische Luft strömte mir entgegen. Da durchfuhr mich ein wunderbares Glücksgefühl und ich hüpfte und tanzte umher und schrie: „Hurra, ich lebe! Hurra, ich lebe!“

  


  
    Ausflug nach Planten un Blomen


    Einmal an einem Sonntag hatte meine große Schwester Lisa meinen Eltern versprochen, mit Heidi und mir nach Planten un Blomen zu fahren. Der Park ist ja nicht nur ein riesiger botanischer Garten, sondern auch ein Vergnügungspark, wo sonntags nachmittags Militärorchester Marschmusik spielten. Wir mussten bis zum Altonaer Bahnhof gehen, stiegen dann in der Allee in die Straßenbahn und fuhren bis Dammtor Bahnhof. Dann ging man durch den ziemlich ausgebombten Bahnhof zum Park. Am Eingang angekommen, kaufte Lisa die Eintrittskarten und dann ging’s rein ins Gewimmel, denn es war ein sonniger Tag und viele Menschen wollten den Tag im Park genießen.


    Ganz in der Nähe vom Hauptrestaurant hatte die Parkverwaltung mehrere Trampolinmatten ebenerdig in den Boden eingelassen, wo Eltern ihre Kinder spielen ließen, um selber in Ruhe speisen zu können und gleichzeitig einen Blick auf sie zu haben.


    Das war genau das Richtige für mich und Lisa sagte: „Du kannst hier spielen und Heidi und ich gehen spazieren. Wenn du keine Lust mehr hast, stellst du dich einfach an den Pfeiler da hinten und wartest auf uns.“ Zuhören und Warten waren ja nicht gerade meine starken Eigenschaften und ich nickte nur, denn die Trampoline sahen so verlockend aus. Nach ein paar Stunden war ich müde, stellte mich an den Pfeiler und wartete eine kleine Weile, aber da niemand kam, war ich mir sicher, dass sie nach Hause gefahren sind, und machte mich auch auf den Weg. Also raus aus dem Haupteingang. Als ich draußen stand, fiel mir ein, dass ich ja gar kein Geld für die Straßenbahn hatte. Aber nun war ich ja draußen und konnte nicht wieder rein, um nachzusehen, ob sie vielleicht doch noch da waren.
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    Also blieb mir nichts anderes übrig, als zum Bahnhof zu gehen, zu gucken, wo unsere Straßenbahn abfuhr, um dann den Schienen folgend nach Hause zu laufen.


    Und so war ich nach rund zweieinhalb Stunden in der Moortwiete. Als ich dort um die Ecke bog, spielte Lisa mit ihren Freundinnen. Sie guckte mich wohl ein wenig komisch an, sagte aber kein Wort. Als ich in die Wohnung kam, saßen meine Eltern im Wohnzimmer und sagten nur: „Schön, dass du wieder da bist.“


    Ich hatte ja nun mit einer richtigen Ausschelte oder sogar mit ein paar saftigen Ohrfeigen gerechnet, aber zu meiner großen Erleichterung kam nichts dergleichen.


    Vor zwei Jahren, Lisa war schon im Altersheim, fiel mir diese Geschichte wieder ein und mich überkam ein schlechtes Gewissen. Ich rief bei ihr an und fragte sie, ob sie sich an diese Geschichte erinnern könne, und ob sie damals ausgescholten worden wäre und da sagte sie: „Stell dir vor, Uwe, vor ein paar Tagen habe ich davon geträumt und ich kann dir sagen: Ich bin nicht ausgeschimpft worden und weiß nur, dass Mutti und Vati sehr glücklich waren, als du wieder daheim warst.“

  


  
    Kaugummi


    Rüdiger und ich spielten wie immer auf der Straße, als vier junge englische Soldaten an uns vorbeigingen. Sie waren auf dem Weg in die Moortwiete 28, denn dort auf dem Hinterhof lag die Schuhfabrik Armbruster, wo sie ihre Soldatenstiefel bestellten. Natürlich fragten wir sofort: „Do you have chewing gum?“, was wohl fast alle Kinder gleich gelernt hatten, und streckten unsere kleinen Hände hoch. Die Soldaten holten eine Schachtel aus der Brusttasche und gaben uns ein Stück Kaugummi. Da nahmen wir sie an die Hand und begleiteten sie runter bis zur Toreinfahrt, winkten auf Wiedersehen und gingen zurück.


    Ein halbes Jahr später, im Dezember, kamen die gleichen Soldaten wieder bei uns vorbei und wir erkannten sie wieder. Auf unsere Frage: „Do you have chewing gum?“, lachten sie, nahmen das Kaugummi aus ihrem Mund und steckten es in unseren Mund. Das machte uns aber gar nichts, sondern wir kauten fröhlich, nahmen sie wieder an die Hand und folgten ihnen bis zur Toreinfahrt und gingen dann zurück.


    


    Auf dem Rückweg kamen die Soldaten wieder bei uns vorbei, blieben stehen und fragten, ob wir ihnen nach Altona folgen könnten. Wenn es nach unseren Müttern ginge, durften wir das eigentlich gar nicht, aber wir vertrauten den Soldaten und taten es doch. Und als wir unten in der Bahrenfelder Straße eben vor der Ecke Ottenser Hauptstraße waren, blieben sie vor einem ganz kleinen Geschäft stehen und zeigten in ein etwas erhöhtes Schaufenster auf eine hölzerne Minieisenbahn. Sie fragten, ob wir solch eine haben möchten und wir nickten nur scheu. Da liefen die jungen Männer rein ins Geschäft und kauften jedem von uns eine Eisenbahn. Als sie rauskamen, sagten sie: „Merry Christmas“, und sahen sehr glücklich aus. Wir gaben allen die Hand, machten einen großen Diener, sagten: „Thank you“ und winkten ihnen nach, als sie zurück zu ihrer Kaserne gingen und dann liefen wir überglücklich nach Hause.
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    Eine gute Erfahrung


    Rüdiger und ich spielten gerade mal wieder auf der Straße und schrieben Autonummern auf einen Block, als ein flottes Auto vorbeifuhr. In der Fahrbahn war vom Krieg her noch eine Bodenwelle, und als das Auto drüberfuhr, öffnete sich der Kofferraum und eine dicke, lederne Geschäftstasche fiel aus dem Gepäckraum, ohne dass der Fahrer es merkte. Wir liefen hin, guckten uns die Tasche an und beschlossen, sie sofort zur Polizei zu bringen. Wir wollten es ja allein machen, aber meine großen Brüder und die anderen großen Jungs, die gerade in der Nähe Fußball spielten, hatten gemerkt, dass wir etwas wegschleppten, und sprangen neugierig hinter uns her. Als sie die Tasche sahen, an der wir rumschleppten, haben sie sie uns sofort weggenommen und dann sind wir alle zusammen zur Polizeiwache in der Nähe vom Spritzenplatz gegangen und haben die Tasche dort abgegeben. Wir durften nicht mal mit rein in die Wache. Ein paar Tage später kriegten wir alle zusammen 20 Mark Finderlohn. Da lohnte es sich, ehrlich zu sein.

  


  
    Eine weitere schlechte Erfahrung


    Einmal habe ich geklaut und wurde geschnappt – das war mir auch eine Lehre. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte eine Familie angefangen, Geschäfte mit Süßigkeiten zu machen und deren Tempo Matador Lastwagen stand jeden Tag zur Mittagszeit mit runter gezogenen Planen auf der Straße. Die großen Jungs, meine Brüder gehörten auch dazu, schielten oftmals neugierig durch die Ritzen auf die Ladefläche und sahen die offenen Kartons mit Süßigkeiten wie Kaugummi und Lakritze griffbereit auf der Ladefläche stehen. Wer konnte dem schon widerstehen? Einmal rein grapschen und dann hatte man eine Handvoll. Das ging viele Male gut, doch der Besitzer hatte wohl von seinen Kunden Beschwerden erhalten, dass die Mengen nicht stimmten und sich auf die Lauer gelegt. Er stellte sein Auto, wie immer, wieder vor seinen Eingang und wartete in der Wohnung hinter der Gardine. Die großen Jungs waren ja clever und hatten gemerkt, dass etwas nicht stimmte und sich ferngehalten. Aber ich, der Kleinste, hatte das ja nicht begriffen und genau das gemacht, was ich nicht hätte machen sollen, nämlich rein gegriffen und Kaugummi geklaut. Fünf Minuten später waren meine Eltern unterrichtet, dann gab es vom Vater den Arsch voll, was sich gewaschen hatte. Außerdem musste ich dann noch rübergehen und mich entschuldigen. Welch eine Blamage.

  


  
    Lotte war mein Spitzname


    Wenn man allein auf der Straße war, war es ja so langweilig. Wenn wir zwei waren, spielten wir manchmal das Pferdespiel. Einer war Pferd und der andere Kutscher. Von Mutter holte man sich eine lange Schnur. Die Enden band man dem Pferd an die Handgelenke, und wenn das Pferd laufen sollte, schnalzte der Kutscher, schlug mit dem Zügel und dann lief das Pferd über Stock und Stein und der Kutscher musste hinterdrein alles mitmachen. Mit den verschiedenen Schnalzlauten und den Zügel-Manövern machte das Pferd alle möglichen Kunststücke.


    Einmal, an einem sonnigen Nachmittag, als viele unserer großen Brüder mit auf der kleinen Mauer vorm Haus saßen und ich gerade mal wieder Pferd spielte, kam Hans Uwe Rutkowski, der weiter unten in der Straße wohnte, bei uns vorbei. Er blieb stehen, sprach mit Hartmut und nebenbei fragte er mich, was ich denn spiele und da sagte ich: „Ich spiele Pferd“ und da sagte er: „Dann muss du ja Lotte heißen, denn alle Pferde heißen Lotte.“ Da schrien alle auf der Mauer: „Ja!“ und riefen: „Uwe Lotte Schuster, Uwe Lotte Schuster“, und so erhielt ich meinen Spitznamen.


    Man hätte glauben können, alle Mädchen hießen Lotte, denn wenn einer Lotte nach mir schrie, drehten sich alle Mädchen in der Nähe um. Eine Zeit lang fand es richtig peinlich, aber dann gewöhnte ich mich daran.

  


  
    Der Eismann


    Manchmal kam ein älterer Mann mit Pferd und Wagen an unserer Straßenecke Friedensallee vorbei. Der Mann verkaufte Blockeis in den Wohnungen der großen, schönen Wohnhäuser in der Friedensallee. Kühlschränke gab es ja noch nicht, und damit die Esswaren im Sommer nicht verdarben, hatte man außer einer Speisekammer auch eine Eiskiste in der Küche.


    Er kaufte Eisblöcke im Kühlhaus im Neumühler Hafen und fuhr dann durch die Straßen und verkaufte das Eis. Es waren lange Blöcke, die hinten auf der Ladefläche unter einer Wagendecke lagen. Er verkaufte das Eis eimerweise, klein gehackt, wenn der Kunde nicht einen halben oder sogar ganzen Block kaufen wollte. Der alte Mann war immer sehr freundlich und jedes Mal, wenn er kam, lief ich zu seinem Wagen und fragte ihn, ob ich ein Stück mitfahren dürfte. Und wenn er ja sagte, kletterte ich flink hinauf und setzte mich mit auf den Kutschbock und begleitete ihn eine Weile. Ich durfte manchmal sogar die Zügel halten und das Pferd zum Weiterfahren an schnalzen. Es war ein kluges, altes Pferd und ging fast von selbst. Wenn der Eismann auf den Kutschbock stieg und sich hingesetzt hatte, ging das Pferd von selbst los und blieb beim nächsten Hauseingang stehen. Ich glaube, das Pferd wusste, in welchen Hauseingängen die Kunden wohnten, die schon mal Eis gekauft hatten.


    


    


    

  


  
    Unser Spielplatz


    Nach dem Krieg gab es keine Kindertagesstätten und unsere Mütter hatten selten Zeit für uns, denn die hatten ja andere Sorgen. In vielen Wohnungen wohnten mehrere Familien zusammengedrängt und die meisten Mütter sagten: „Bringt mir keine Unordnung in die Wohnung. Raus mit euch, spielt auf der Straße.“


    Als Vierjähriger ging ich manchmal 100 Meter rauf in die Friedensallee, vor die Margarinefabrik mit der wunderschönen Blutbuche vor der Villa und guckte durch die Büsche in einen Garten. Dort lag ein Heim für die großen Jungs mit braunen Hemden und einem Halstuch. Die standen schon früh vor dem Fahnenmast stramm, wenn die rot/weiße Fahne mit dem schwarzen Hakenkreuz gehisst wurde. Etwas später waren sie verschwunden und das Haus war leer. Noch etwas später waren auch keine Fenster und keine Tür mehr drin. Ich habe damals oft gefragt, wo die Jungs hingegangen seien, aber keiner hat antworten wollen.


    Dann kam die Zeit der Trapper und Indianerkämpfe zwischen den großen Jungs aus der Helmholzstraße, Plankstraße, Daimlerstraße und Friedensallee. Besonders die Jungs aus der Helmholzstraße waren Rowdys. Da gab es einige blaue Flecken.


    Später spielten Hartmut und Werner, Günther Meyer, Uwe Haider,

    Peter Kuhn, Peter Wildgruber, Peter Noss, Werner Stapelfeld und Jürgen Ehlers Fußball auf der Straße, bis sie flügge wurden und lieber den Mädchen nachliefen. Dann waren meine Spielkameraden Rüdiger Kuhn, Adolf und Holger Mehl, Hans Peter Mahnke, Hubert Stapelfeld, Kurt Reineke, Jens Schmalfeld, Hanno Ohlen, Peter Baumann und ich an der Reihe, die Daimlerstraße und die Trümmerfläche vom ausgebombten Nachbarhaus als Spielplatz zu übernehmen. Den ausgebombten Keller hatte man ebenerdig vollgefüllt, das war für uns ein Extraspielplatz.
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    Links war das Schmidt Feinkostgeschäft. Hinten auf der Mauer saßen wir morgens und wärmten uns, wenn die ersten Sonnenstrahlen auf die Straße fielen. Im Winter konnten wir die kleine Neigung zur Straße hin zum Rodeln oder Glitschen benutzen. Hinten, das Weiße Haus war das Trümmerfeld. Das Bogenfenster ganz rechts gehörte zu unserer Wohnung. Viele der Bäume waren damals noch sehr klein.


    Auf dem Trümmerfeld gruben wir ein Loch, legten rumliegende Pappe drauf und benutzten es als Höhle. Ein alter Korbstuhl, der den Krieg nicht überstanden hatte, wurde in kleine Stücke zersägt und die schmökten wir als Zigarren oder rauchten den Resttabak aufgesammelter Zigarettenkippen in Tonpfeifen.


    


    Unser täglicher Treffpunkt war Daimlerstraße 2, Hauseingang Weltin. In dem Haus wohnten Peter und Rüdiger Kuhn mit ihrer Mutter in Untermiete im ersten Stock, und Adolf und Holger Mehl mit ihren Eltern als Untermieter bei Krolls links im Erdgeschoss. Die Tochter Gerda Kroll kam später für sieben Jahre ins Zuchthaus, weil sie ihrem Mann nachts Salzsäure ins Gesicht tröpfelte. Er ging immer fremd und sie wollte ihn für sich behalten.
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    Der Hauseingang war ein besserer Treffpunkt, weil die Eingangstreppe zwei Stufen hatte, da konnte man bequemer sitzen. Außerdem war der Eingang überbaut und gab Schatten im Sommer und Schutz vor Regen. Hamburgs Wetter konnte recht schnell umschlagen, und wenn sich Gewitterwolken über den Häuserdächern bemerkbar machten und es anfing zu donnern, setzten wir uns auf die Treppe.


    Dann rechneten wir die Sekunden vom Blitz bis zum Knall und wussten ungefähr wie lange es noch dauern würde, bis das Gewitter über uns ist. Wenn es dann anfing zu stürmen, ging auch sofort danach der Platzregen los und gleich darauf fing es an zu blitzen und zu donnern. Dann saßen wir geschützt und bewunderten die Naturgewalten.


    Im Herbst, wenn das Laub von den Lindenbäumen fiel, machten wir uns Räucherdosen aus leeren 1-kg-Konservendosen. Der Dosenboden wurde mit einem Nagel durchlöchert und ein langer Draht an beiden Enden als Handgriff befestigt. Die Dosen stopften wir voll mit Papier und Laub, zündeten das Papier an und schwenkten sie im Achterring, bis das Laub brannte. Dann rauchte es so schön und wir konnten sogar Figuren schwenken.


    Aber ansonsten war es schwer, auf dem unebenen Trümmerfeld richtig zu spielen und deshalb mussten wir uns auch weiterhin mit der Straße begnügen. Zum Glück war der Verkehr noch sehr gering, und wenn der Bürgersteig zu schmal wurde, spielten wir eben auf der Fahrbahn. Kam ein Auto, schrien alle „Auto, Auto, Auto“ und stellten sich auf den Gehsteig, bis das Auto vorbei gefahren war, und spielten dann weiter.


    Eine Familie im vierten Stock waren oftmals ärgerlich über unser Gegröle, daraufhin versuchten wir auch leiser zu sein, aber das hielt auch immer nur ein paar Minuten.


    Im Sommer spielten wir meistens Brennball oder Tippel Tappel. Wenn Brennball gespielt wurde und unsere großen Brüder mitspielten, reichte die Strecke zwischen der Plankstraße und der Friedensallee nicht richtig aus, denn wenn man den Ball gut traf, flog er über die Kreuzung Friedensallee und landete in der Große Brunnenstraße. Dann galt es aufzupassen, dass man nicht von den Autos in der schon höher frequentierten Friedensallee überfahren wurde.

  


  
    Tippel Tappel


    Tippel Tappel war in unserer Straße auch ein sehr populäres Spiel. Dazu waren zwei Mannschaften und mindestens vier Teilnehmer notwendig. Rüdiger war meistens die treibende Kraft und schnitzte kurzer Hand einen Tippel, ein 8–10 cm langes, an beiden Enden stark angespitztes Rundholz, und dazu noch einen passenden ca. 50 cm langen Stock als Tappel dazu. Dann wurden die Innen- und Außenmannschaften ausgelost. Das Spiel wurde immer auf der gegenüberliegenden Straßenseite gespielt, weil da der Gehweg nur teilweise mit Steinplatten belegt war.


    Die Spielregeln war folgende: Man schabt eine kleine Furche in die Erde. Quer darüber legt man den Tippel. Den Tappel hält man an einem Ende und steckt das andere Ende hinter den Tippel. Nun versucht man den Tippel so lang wie möglich wegzuschubsen und legt danach den Tappel quer über die Furche. Die Außenmannschaft versucht den Tippel zu fangen. Wird er gefangen, versucht der Fänger von seiner Fangposition aus den über der Furche liegenden Tappel zu treffen. Gelingt dieses, ist der Spieler gebrannt und der nächste Spieler kommt dran, bis alle Spieler in der Innenmannschaft gebrannt sind. Dann tauscht man die Plätze. Wenn die Außenmannschaft den Tippel nicht fängt, hat der Spieler drei weitere Schläge, mit welchen er den Tippel vom Aufschlagpunkt weiter wegschlagen kann. Dazu benutzt er den Tappel. Er schlägt auf einen der angespitzten Enden des Tippels, und wenn der hochspringt, versucht der Spieler den Tippel weiter wegzutreiben. Vom dritten Aufschlagpunkt steigt man geradewegs zurück zur Furche und rechnet die Schritte. Das ergibt die Anzahl Punkte, die man gewonnen hat. Man kann seine Punkte noch erhöhen, wenn man, wenn der Tippel hochspringt, ihn mehrmals in der Luft trifft, bevor man ihn weiter wegschlägt. Die Anzahl Extratreffer unter dem Tippel multipliziert mit der Anzahl Schritte zurück zur Furche, ergeben die gewonnenen Punkte.


    Die Mannschaft, die als erste das im Voraus abgemachte Punkteziel erreicht, hat gewonnen.

  


  
    Unser Winterspielplatz


    In den ersten kalten Wintern nach Kriegsende hatten die meisten Eltern noch kein Geld, um Winterkleidung für ihre Kinder zu kaufen. Deshalb mussten wir kleinen Jungs zu unserer kurzen Hose lange, wollene Mädchenstrümpfe tragen. Wenn die frisch gewaschen waren, kratzten sie fürchterlich. Dazu trug man ein Leibchen mit Strumpfhaltern, wo die Strümpfe festgemacht wurden. Es war schon eine Blamage überhaupt Mädchenstrümpfe zu tragen, aber das Schlimmste war, dass die Strumpfbänder seitlich unter der kurzen Hose rausguckten. Das kostete wirklich Überwindung, sich so auf die Straße zu begeben.


    Wenn es geschneit hatte, spielten wir seitlich von Schmidts Feinkostgeschäft. Siehe Seite 26.


    Das Geschäft lag etwa 40 Zentimeter höher als der Gehweg und zum Kantstein waren es ungefähr sechs Meter. Die Neigung zum Gehweg war damals noch etwas steiler. An diesem Hang konnte man mehrere parallele Abfahrten machen und entweder wie die Mädchen mit dem Schlitten runter rodeln, oder runter glitschen. Die Strecke reichte sogar zum Pirouetten glitschen. Später, wenn es schneite, machten wir längere Glitschbahnen auf dem Bürgersteig. Das war eine spannende sportliche Beschäftigung, die man am Tag darauf gern weiter gemacht hätte. Doch zu unserer großen Enttäuschung hatten die Erwachsenen immer abends Asche auf unsere Bahnen gestreut und dann war das schöne Spiel vorbei.


    Wenn die Temperatur mehrere Wochen unter dem Gefrierpunkt lag, gingen wir zum Bahrenfelder See zum Schlittschuhlaufen. Leider gab es damals nur die Dinger, die man sich unter die Schuhe schraubte. Man fiel öfter hin, weil sich die Schlittschuhe von den Schuhen lösten. Die Halterungen waren zu schwach und machten zum Ärger unserer Eltern die Sohlen kaputt, was wiederum Geld beim Schuhmacher kostete. Da nützte es auch nichts, dass die Schuhe mit robustem, altem Autoreifenbelag besohlt wurden, der Leim war eben noch nicht

    stark genug.


    Als wir größer wurden, war Rodeln ein populärer Wintersport. Dazu musste man sich aber zum Volkspark begeben, wo die Stadt eine beleuchtete Rodelbahn gebaut hatte. Die Bahn war recht lang, mit gutem Höhenunterschied und sogar einer Kurve mit Gefälle. Da konnte man richtig runter flitzen. Um dort hinzukommen mussten wir durch die ganze Daimlerstraße, Bornkamps Weg, Diebsteich und rein in den Kriegskamp, fast bis zum Forsthaus laufen. Das waren mehrere Kilometer und dazu zog man ja auch noch seinen Schlitten hinter sich her. Dort angekommen, rodelten schon viele Jungs und Mädchen und das Gedränge war groß. Es konnte richtig gefährlich werden, denn es rodelten immer mindestens drei Schlitten in der Breite und unten angekommen musste man schnell den Platz räumen, um nicht angefahren zu werden. Einmal wurde ich auf der Bahn seitlich angefahren und bin umgekippt. Als ich schnell die Bahn verlassen wollte, kamen schon die nächsten Schlitten und einer fuhr mir gegen das Schienbein. Es tat nicht nur ungeheuer weh, es dauerte auch sehr lange, bis die Beule wieder weg war. Aber auch schlimmere Unfälle konnten passieren. Mehrmals sind Jungs über die Kurve hinweg gerodelt und gegen einen Baum geknallt. Da die schnellen Jungs immer in Liegestellung auf dem Schlitten lagen war es die Birne, die zuerst gegen den Baum knallte und dann wurden sie auch meistens mit einem Krankenwagen abgeholt. Der Heimweg wurde immer sehr lang. Man war fix und fertig, wenn man nach Hause kam, und ging früh schlafen.


    Mit 16 fuhr ich dann des Öfteren mit Rüdiger nach Planten un Blomen. Im Sommer zeigte man dort die Wasserlichtspiele und im Winter machte man das Becken zu einer Eislaufbahn. Da fuhr die Hamburger Jugend immer im Kreis auf der Eisfläche herum und die Jungs neckten die Mädchen. Schlittschuhlaufen war jedoch nicht richtig meine Note.

  


  
    Mein Kaninchen


    An einem Frühlingstag fragte Werners Freund, Günther Meyer aus dem Nachbarhaus, ob ich auch ein Kaninchen großziehen möchte. Natürlich war ich sehr interessiert und so gingen wir an einem Sonntag zusammen zum Altonaer Fischmarkt, denn dort gab es kleine Kaninchen zu kaufen. Da war es sehr lustig. Die Bananenverkäufer schrien um die Wette und auch andere feilschten lauthals ihre Waren an und es war alles sehr spannend. Wir fanden auch ein kleines, süßes, schwarzes Kaninchen und ich war überglücklich. Beim Heimgehen kamen wir jedoch noch an einem Abfallhaufen vorbei und da lagen haufenweise Taubenköpfe. Wenn Kunden sonntags morgens einen Taubenbraten für die Mittagsmahlzeit kauften, wurde der Taube einfach der Kopf abgerissen. Das fand ich fürchterlich und ich war richtig traurig.


    Aber dann kam ich stolz nach Hause und zeigte meiner Mutter und allen Geschwistern unser neues Familienmitglied. Mutti ermahnte mich sofort, für das Tier selber zu sorgen und das versprach ich auch. Günther hatte mit seinem Vater gesprochen und sie hatten mir einen kleinen, alten Stall geschenkt. Nun musste nur noch ein Aufstellplatz gefunden werden, deshalb fragten wir Herrn Andersen und er erlaubte mir den Stall auf der Rückseite vom Hühnerstall aufzustellen. Nun war nur noch der aggressive Hahn ein Problem. Jedes Mal, wenn man in den Auslauf schlich, kam der Hahn aus dem Stall gestürzt und attackierte meinen Kopf. Erst als Opa Andersen mit mir in den Stall ging, und wir zusammen die Hühner und den Hahn mit Korn fütterten, beruhigte er sich und ließ mich in Ruhe. Der Stall musste jeden dritten Tag ausgemistet und mit frischem Halm versehen werden. Kaninchen fressen, abgesehen von den Haushaltsabfällen, gerne Wurzeln und Grünzeug. Günther und ich gingen oft zu einer in Othmarschen liegende Wiese und gruben dort Löwenzahn aus, denn das scheint deren Lieblingsfressen zu sein. Mein Kaninchen wurde größer und dicker, aber es hatte die dumme Angewohnheit, mich zu beißen, wenn ich mit frischem Futter kam. Da hob ich den Finger und sagte: „Zu Weihnachten kommst du in die Bratpfanne.“ Und so kam es auch. Herr Meyer hat es geschlachtet und Mutti hat es gebraten. Doch als es zu Weihnachten auf den Mittagstisch kam waren alle anderen traurig und konnten nichts davon essen. Nur ich habe es mir richtig schmecken lassen.

  


  
    Die Zeit der Drachen


    Manchmal folgte ich Opa Andersen zu seinem Schrebergarten in der großen Schrebergartenanlage am Hohenzollernring rechts vor der Kreuzkirche. Dort hatte er einen Birnenbaum mit Williams Birnen. Wenn die reif waren, sahen sie in ihrer gelben Farbe so verlockend aus, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Die Birnen schmeckten wunderbar und Opa Andersen pflückte mir immer gern ein paar davon.


    Zwei Jahre später wurden alle Gartenlauben abgerissen und dann war das ganze Gebiet fast zwei Jahre ein offenes Feld und dort ließen wir unseren Drachen steigen.


    Rüdiger war auch immer die treibende Kraft, wenn’s darum ging, Drachen zu bauen. Er hatte eine ganz besondere Begabung dafür. Wenn wir uns einig waren, lief er rauf in die Wohnung und kam nach ein paar Stunden wieder runter mit einem superguten Drachen. Er nannte die Bauart Malay und der brauchte keinen Schwanz.


    Ich hätte es gern von ihm gelernt, konnte aber leider nie dabei sein, wenn er ihn baute, weil seine Mutter nicht wollte, dass fremde Kinder in die Wohnung kamen und die anderen Mitbewohner störten. Sein Vater war zwei Jahre nach dem Krieg aus der Gefangenschaft in Russland gekommen, jedoch schon zwei Jahre später verstorben. Er hatte die Gefangenschaft nicht verkraftet.


    Wenn Rüdiger mit dem Malay aus der Haustüre kam und nur eine ganz kleine Brise wehte, stand der Drachen im Wind. Wenn er dann Bott abließ, stieg der Drachen unaufhörlich.


    Zum Drachensteigen passte das alte Schrebergartenfeld ausgezeichnet und meistens waren dort auch viele andere Jungs mit ihren Drachen und manchmal gab es Drachenkrieg. Die am Himmel schwebenden Drachen wurden dann so gesteuert, dass sich die Leinen ineinander verhedderten und dann konnte man durch einen Ruck dem anderen Drachen die Leine zerreißen. Der gekappte Drache taumelte über die Dächer und sein Besitzer musste hinterherlaufen und sehen, ob er ihn retten konnte. Blieb der Drache in einem Baum oder auf einem Dach hängen, war er verloren.


    Im Jahr darauf baute die Neue Heimat Wohnungsbaugesellschaft neue Mietshäuser auf dem Grundstück und dann war auch der Spielplatz verloren.


    Einmal, als Rüdiger und ich auf dem Weg nach Othmarschen waren fanden wir einen enormen Drachen in einem Busch. Rüdiger wusste eigentlich sofort, wem der Drache gehörte und wir liefen zu einer offenen Wiese in Othmarschen und dort saß ein Mann mit einem Drachen hoch am Himmel. Der Drache schwebte an einer kräftigen Leine und musste mit einer Winsch eingeholt werden. Seine Frau saß daneben mit einem Korb und versorgte ihn mit Kaffee und Kuchen.


    Wir fragten ihn, ob er einen Drachen verloren hätte, er nickte und sagte: „Wenn ihr mir den zurückbringt, kriegt ihr fünf Mark.“ Das war ja selbstverständlich, dass wir den Drachen zurückgaben, wer konnte denn schon auf fünf Mark verzichten?

  


  
    Mein erstes Taschengeld


    Taschengeld von den Eltern in der Nachkriegszeit war überhaupt nicht denkbar, das musste man sich irgendwie selbst verdienen. Und eines Tages, ich war schon zehn, fragte mich Milchmann Heini Schmalfeld, der sein Milchgeschäft unter uns hatte, ob ich ihm nicht helfen könnte, Flaschen zu waschen. Er verkaufte Frühstücksmilch in Flaschen bei der Firma Conz Motorenwerke AG in der Gasstraße und ich sagte selbstverständlich Ja.


    Jede zweite Woche, wenn ich nachmittags Schule hatte, stand ich um sieben Uhr auf und ging runter ins Milchgeschäft. In den anderen Wochen machten es Hartmut oder Werner.


    Im Keller hatte Herr Schmalfeld oder sein Schwiegervater Opa Lohse alles vorbereitet für die tägliche Arbeit. Im Waschraum stand ein großer Zuber auf hohen Beinen und am hinteren Rand war ein Motor mit einer Flaschenbürste angebracht. Der Zuber war voll mit warmem Soda-Abwaschwasser und schmutzigen Flaschen. Er stülpte jede Flasche über die rotierende Bürste und ließ sie danach auf einem seitlich angebrachten Korb abrinnen. Dort nahm ich sie und legte sie vorsichtig in einen am Boden stehenden, großen Zuber mit kaltem Spülwasser und steckte sie danach kopfüber in einen Stahlkorb zum Trocknen.


    Gleichzeitig musste ich zusehen, dass immer genug schmutzige Flaschen in dem Waschzuber waren und nachfüllen. Tausend Flaschen wuschen wir jeden Vormittag und dafür verdiente ich zwei Mark am Tag und zwei Liter Milch.


    Das Beste war: jeden Morgen servierte Oma Schmalfeld frischgebackene, köstliche Brötchen von Bäcker Weltin und dazu frische Butter, Käse, Mettwurst und Marmelade, soviel ich wollte. Mensch, war ich glücklich.


    Als ich etwas größer und stärker war, hab ich manchmal mitgeholfen, wenn der große Milchwagen mit den vollen Milchkannen kam. Jedoch passierte es einmal, dass ich auf einem schmierigen Milchfleck auf der Ladefläche ausrutschte, vom Lastwagen fiel und eine leere Kanne hinterherkam und mich am Kopf traf. Zum Glück hatte Doktor Stolze seine Praxis um die Ecke in der Friedensallee und verarztete mich. Dann lief ich mehrere Tage mit einem dicken Kopfverband durch die Gegend. Ein Jahr später war Schluss mit dem Flaschenwaschen. Die Fabrik hatte eigene interne Verkaufsstellen eingerichtet und da lohnte es sich nicht mehr mit Schmalfelds Milchlieferung.


    Heidi und ich spielten auch viel mit Jens und Waltraut, die Kinder von Lilly und Heini Schmalfeld. Obwohl ich ja ein paar Jahre älter war, wurde ich oft als Spielkamerad für Jens mitgenommen, wenn Schmalfelds mit ihrem Auto nach Scharbeutz an die Ostsee fuhren. Schmalfelds waren wohl die ersten, die sich in unserer Straße ein Auto leisten konnten. In Sirksdorf besuchten sie Freunde, die in der Gr Große Brunnenstraße einen Schwertransport Fuhrbetrieb und in der Nähe von Scharbeutz ein Sommerhaus hatten.


    Opa Andersen und seine Frau hatten auch eine Familie zur Untermiete wohnen. Es war Frau Kolbe und ihr Sohn. Der Sohn war aber schon erwachsen. Eines Tages war er auf dem Hinterhof und packte sein Faltboot zusammen. Als ich ihn fragte, wo er den hinwolle, sagte er: „Ich ziehe nach Dänemark.“ Das war für mich ja noch kein Begriff und ich fragte: „Gibt es da Elefanten?“, und da lachte er und sagte: „Nein, da gibt es keine Elefanten.“


    Ein Jahr später, als ich mal wieder auf dem Hinterhof war, kam Frau Kolbe und fragte mich, ob ich nicht ihren Teppich klopfen könnte und ich sagte Ja.


    Den Teppich musste ich aus dem dritten Stock runter auf den Hof schleppen. Die größte Schwierigkeit war nicht das Klopfen, sondern den Teppich über die Klopfstange zu rollen. Ich war ja noch klein und meine Arme reichten nicht bis an die Stange und ich war gezwungen, mir einen Hocker zu besorgen. Die ersten Male fiel der Teppich auf der anderen Seite wieder runter, bis ich gelernt hatte, den Teppich an den Fransen festzuhalten, um ihn in seinem fliegenden Fall auf meiner Seite an den Fransen zu ziehen, dann rutschte er auf seinen Platz. Zuerst mit der Unterseite nach außen. Nach dem Klopfen wurde die Seite gebürstet. Danach musste der Teppich wieder aufgerollt und erneut über die Stange geworfen werden, diesmal jedoch mit der Oberseite nach außen. Noch mal die gleiche Prozedur, klopfen, bürsten und wieder aufrollen und im dritten Stock wieder abliefern. Verdienst: eine Mark.


    Ein anderes Mal fragte Frau Kolbe, ob ich Holz hacken könnte und ich sagte ja. Am Tag darauf lag ein großer Haufen Bretter auf dem Hof und ich brauchte wohl eine Woche um ihn zu Kleinholz zu verarbeiten. Das Wichtigste war, dass man sich nicht in die Finger sägte oder mit dem scharfen Beil auf die Finger haute oder beim Hacken das Beil nicht im Bein landete. Aber ich lernte sehr schnell, Bretter in brauchbare Längen zu sägen und Kleinholz zu schnippeln. Ich glaube, ich bekam damals fünf Mark dafür.

  


  
    Arbeit als Botenjunge


    Ich war 14 geworden und eines Tages fragte mich Rüdiger, der als Fahrradbote bei einem Büroservice in der Bahrenfelder Straße sein Taschengeld verdiente, ob ich ihm in seiner Firma aushelfen könnte. Rüdiger war ein Jahr jünger, und wenn ich am Vormittag zur Schule ging, ging er nachmittags. Deshalb brauchte die Firma einen zweiten Boten. Er hatte mich empfohlen und ich ging zum Geschäft, stellte mich vor und wurde angenommen. Das Fahrrad hatte Gepäckhalter vorne und hinten. Die Pakete waren oft sehr schwer und Fahrradwege gab es nicht, also zirkelte man in dem schon recht starken Autoverkehr umher, um rechtzeitig beim Kunden zu sein. Es war sehr wichtig, dass man sich in der Stadt auskannte und die Namen aller Straßen wusste. Einmal bekam ich einen Auftrag und glaubte die Straße läge in einem ganz anderen Stadtviertel. Ich war mehrere Stunden unterwegs, und als ich zurückkam, fragten die Angestellten, ob ich verunglückt sei. Da habe ich mich ein wenig geschämt.

  


  
    Koks sammeln


    Noch waren die Zeiten und die Löhne schlecht, und wenn man die Möglichkeit hatte, etwas unentgeltlich zu bekommen, auch wenn man dafür einige Stunden arbeiten musste, so war das völlig in Ordnung.


    Haller Meurer AG, wo unser Vater als Kalkulator arbeitete, bot seiner Belegschaft einmal im Jahr die Möglichkeit, die Schlacke, die beim Emaillebrennen anfiel, nach nicht verbrannten Koksstücken für den Eigengebrauch zu durchsuchen. An dem Tag gingen Vater, Hartmut, Werner und ich mit ein paar Säcken in die Fabrik zum Schlackenhaufen und fingen an ihn umzugraben und fanden dann auch eigentlich immer Koks für vier oder fünf Säcke. Danach liehen wir eine Schubkarre von der Firma und transportierten die Säcke nach Hause. Es war ein willkommener Zuschuss in der schwierigen Zeit.

  


  
    Baden in der Elbe


    Die Elbe ist ja der drittgrößte Fluss Europas. Die Quelle entspringt in der Tschechei, bei Prag vereint sie sich mit der Moldau und fließt dann durch Dresden, Magdeburg und in Hamburg wird sie dann breiter und tiefer. Deshalb können riesige Schiffe von der Nordsee bis in den Hamburger Hafen fahren.


    Die ersten Jahre nach dem Krieg badeten wir immer mit unseren Eltern in der Elbe. Später ging ich nur noch mit meinen Brüdern oder meinen Kameraden. Das Spannende war, an gewissen Tagen wurde bei Ebbe der Badestrand frei und zwölf Stunden später war der Strand wieder verschwunden. Meistens blieben wir dann, bis die Flut das Wasser an die höher gelegenen Gartenmauern spülte, dann mussten wir mit den Schuhen in der Hand gewisse Stellen barfuß durchwaten, um auf die trockene Strandpromenade bei Neumühlen zu kommen.


    Leider wurde die Elbe immer schmutziger, denn alle Städte, Fabriken und Menschen längs der Elbe leiteten ihre Abfälle in den Fluss, denn jedermann glaubte damals, es gebe so viel Wasser auf der Erde, das man allen Dreck und jegliche Chemikalien in den Fluss werfen könnte, ohne dass die Meere zu Schaden kämen. Da hatten die sich aber geirrt, denn nur einige Jahre später musste die Gesundheitsbehörde Badeverbot in der Elbe erteilen, weil das Wasser gesundheitsschädlich geworden war.


    Da blieb uns nur noch das große Freibad im Volkspark. Das Freibad öffnete am 1. Mai. Leider hatte das Wasser nur 17 Grad am Anfang, aber auch da konnte man sich dran gewöhnen. Das Bad war aber immer gut besucht und ich habe viele schöne Sommertage dort verlebt.


    Heute ist der Elbe-Badestrand wieder hergerichtet und gut besucht und das Elbwasser ist wieder sauber.

  


  
    Ertrinkungsunglück


    An einem Sommertag waren wir Straßenfreunde wieder mal in Neumühlen, denn außer dem Badestrand gab es noch vieles Anderes zu sehen und zu erleben. Von unserer Straße aus war es ein recht langer Weg durch den langen Hohenzollernring bis zur Elbchaussee und dem Donners Park, der sich längs der Küste erstreckt.


    Vorbei an vielen schönen Villen, erbaut von Kapitänen und reichen Handelsfamilien. Häuser, die wie eine Perlenkette an der Steilküste hängen, damit deren Besitzer als erste sehen konnten, wenn ihre Schiffe den Fluss aufwärts segelten, bevor sie im Hafen anlegten.


    Heute sind es immer noch die vermögendsten Bürger, die diese herrlichen Häuser besitzen und an der sonnenbestrahlten Küste die Aussicht auf den Fluss genießen, wo ständig reger Verkehr herrscht und riesige Schiffe aus aller Welt passieren. Lotsen, die große Schiffe entern, um sie entweder zu ihrem angewiesenen Hafenplatz zu dirigieren oder sicher aus dem Hafen zur offenen See lotsen. Große Bugsierer empfangen die Schiffe und nehmen sie in Schlepp, damit die Propeller mit ihrer großen Kraft nicht das Flussbett aufwirbeln und die Strände oder Kaianlagen zerstören.


    Unten im Donners Park, am Steilhang, war es für uns viel lustiger vom Parkweg in die Büsche einzutauchen, denn wenn man erst mal drin war in der üppigen Vegetation, war es leicht, in den Fährten der Tiere voranzukommen, in den Bäumen zu klettern, die Äste wie Tarzan als Lianen zu nutzen oder vielleicht die vorbeigehenden Spaziergänger heimlich zu belauschen. Weiter unten endete die Promenade an der Himmelsleiter, die Treppe die zum Neumühler Hafen mit den flotten, oftmals gut besuchten Restaurants und Övelgönnes romantischer Spazierweg längs der alten prächtigen Häuser mit den gepflegten Gärten führt.


    Neumühlen hat eine Anlegestelle für Ausflugsdampfer und Schiffe, die als Verkehrsmittel die kleinen Fischerdörfer nach Fahrplan beidseitig der Elbe befahren. Die Landungsbrücke ist in der Fahrrinne an Duckdalben verankert, die tief im Flussbett eingerammt sind und ein Brückengang führt die Fahrgäste an Land.


    Zwei kleinere Hafenbecken gehören auch dazu und das große Kühlhaus, wo die Eisblöcke für die Restaurants, den Fischfang im Hafen und die Eiskisten in den Wohnhäusern produziert wurden. Die Häfen sind von einer höheren Kaimauer umgeben, wo Schuten und Fischerboote festmachten. In der Mitte waren weitere eichene Duckdalben eingerammt, damit kleinere Schiffe festmachen können, denn die Tide hebt und senkt das Elbwasser um mehrere Meter zwei Mal täglich. Wenn Hochwasser war, konnte man zu den Duckdalben schwimmen, raufklettern und dann von oben wieder ins Hafenbecken springen. Heute ist es sicherlich verboten, aber damals an einem sonnigen Sonntag waren wir einige Jungs, die in den Fischerbooten rumkletterten.


    Zwei Brüder waren besonders dreist. Sie wollten wohl auch etwas angeben und der älteste der beiden, er war vielleicht 15, hüpfte vom Kai ins Wasser, schwamm zum Duckdalben, kletterte hoch und machte einen Kopfsprung ins Wasser. Sein kleinerer Bruder wollte es ihm nachmachen, sprang auch hinein und wollte hochklettern, konnte aber nicht so gut Schwimmen und sich auch nicht am Duckdalben halten und versank vor unseren Augen im Hafenbecken. Der Bruder konnte ihn nicht retten, weil das Wasser zu trüb war und er ihn nicht mehr finden konnte. Und wir standen oben auf dem Kai und konnten nur zusehen. Die Feuerwehr kam, aber sie konnte ihn nur noch tot bergen.


    Welch ein fürchterliches Erlebnis. Auf dem Heimweg waren wir sehr betrübt und haben uns ständig gefragt, wie der Bruder das seinen Eltern erklären würde.

  


  
    Eine kleine Sommererinnerung


    Im Sommer 1954 hatte Vatis Arbeitgeber, Haller Meurer AG, eine Sommerhütte gebaut und diese auf eine Wiese am Lenster Strand (bei Grömitz) aufstellen lassen. Die Hütte war nicht größer als ein 20 Fuß Container, hatte sechs Betten und einen kleinen Gaskocher. Die Angestellten hatten die Möglichkeit, sie für eine oder zwei Wochen zu mieten. Als meine Frau Gun und ich im Mai 2009, nach unserer Ahnenforschung mit Schwester Heidi und Schwager Karl-Heinz in Dersau und Ascheberg, abschließend noch ein paar Tage in Grömitz verbrachten und wir auf dem Deich nach Lenste wanderten, wurde diese Erinnerung wieder wach und hier ist meine kleine Sommererinnerung.


    Vati hatte die Hütte für zwei Wochen gemietet und nun waren wir im schönsten Hochsommer auf dem Weg dorthin. Der Transport wurde durch die Firma organisiert und sie hatte dafür einen Kleinlastwagen, „Tempo Matador“, zur Verfügung gestellt. Nun saßen wir alle hinten auf der Ladefläche mit runtergezogener Plane, denn es ist verboten Personen auf diese Weise zu befördern. Mit auf dem 130 Kilometer langen Transport war ein neu gebautes Toilettenhäuschen, weil es nicht so angenehm war, die Donnerbalken des anliegenden Zeltplatzes zu benutzen.
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    Dieses Klo stand direkt an der hinteren Ladeklappe. Wir Jungs fanden es fürchterlich langweilig die ganze Zeit im Dunkeln zu sitzen und kämpften deshalb meistens um den Platz neben dem Häuschen und schielten durch die Schlitze auf die Straße.


    Als wir am Campingplatz ankamen, waren wir froh, als die Plane hochgeschlagen wurde. Um zur Hütte zu kommen, musste das Auto mit Schwung eine Sandkuhle durchfahren, um nicht stecken zu bleiben. Selbstverständlich wollte ich neben der Toilette stehen und zusehen. Meine Brüder jedoch meinten, es wäre nicht der richtige Platz für mich und schubsten mich weg, um dann selber dort zu stehen.


    Nun war auf der anderen Seite noch ein schmaler Platz und dort quetschte ich mich rein. Als nun der Chauffeur durch die Kuhle fuhr, machte der Wagen einen Hüpfer, die Toilette auch und landete auf meinem Fuß. Ich schrie wie am Spieß. Der Chauffeur blieb stehen, Hartmut sprang runter, öffnete die Ladeklappe und mit seinen schwachen Ärmchen hob er die Toilette hoch und ich konnte meinen Fuß rausziehen. Das imponierte mir unheimlich. Welch ein Supermann, dachte ich mir.


    Doch dann schrie er mich an: „Warum musst du da auch stehen?“, und haute mir eine runter.


    So ein Blödi.


    Auf dem Platz nebenan war wie schon gesagt auch ein Zeltlager mit Jugendlichen aus Darmstadt und meine Brüder hingen ja meistens hinter den Mädchen her.


    Jungs in meinem Alter waren nicht mit, und Heidi war noch zu klein. Ich trieb mich deshalb oft am Strand herum. Was ich zuerst nicht wusste, war, dass der Lenster Strand ein FKK-Strand ist. Aber eines Tages fand ich ein hübsches Mädchen nackt in einer Düne liegen. Sie sonnte sich dort fast jeden Tag und da wusste ich, dass mir Mädchen gefallen werden, wenn ich groß bin.


    


    Im gleichen Sommer war ich zu Fuß auf dem Deich nach Grömitz zur Mittagszeit.


    Es war ein heißer Tag, und als ich Grömitz erreichte, war das Dorf wie ausgestorben. Ich passierte gerade eines der ersten Häuser, ein Fenster war offen. Mit einem Mal hörte ich Geschreie Tor, Tor, Tor und da war mir klar, dass Deutschland die Fußball-Weltmeisterschaft 1954 gewonnen hatte.


    Im Zeltlager war auch Ilse mit einer Jugendgruppe aus Darmstadt. Ihr Großvater war Bürgermeister dort. Hartmut war richtig verknallt in sie und sie lagen meistens am Strand und knutschten. Die anderen Mädchen glotzten heimlich zu und waren eifersüchtig.


    Die beiden fanden das störend und hatten sich beim Schmusen mal ein Handtuch über den Kopf gezogen. Am nächsten Tag wurde Hartmut zum Lagerleiter gerufen und der hat ihn für sein unmoralisches Benehmen verwarnt.


    Wir Brüder waren alle verliebt in Ilse und ich hoffte, Hartmut würde sie heiraten, wenn er groß ist. Viel später auf seinem Lebensweg hat er ein anderes süßes Mädchen getroffen und ist in Lüdinghausen hängen geblieben.


    


    

  


  
    Ruderboot Abenteuer


    Mein Klassenkamerad Jörn Stürnberg hatte zwei Verwandte, Max und Herbert Lührs. Sie betrieben Övelgönnes Bootclub an der Elbe, mit einer kleinen Bootswerft, einem schwimmenden Bootshaus, mit Bootsvermietung für Gäste, die gern mal ruderten oder denen es beim Spaziergang zu warm wurde und sich mit einer Rudertour etwas erfrischen wollten. Der ältere Bruder Max und seine Frau Eva betrieben außerdem einen kleinen Kiosk im Anschluss an die Bootsvermietung.


    Ich wurde gut Freund mit dem jüngeren Herbert und ging öfter runter nach Övelgönne, um mitzuhelfen, wenn jemand ein Boot mieten wollte, oder half Herbert beim Verstauen von Paddelbooten im Bootshaus.


    Das Bootshaus und die Ruderboote schaukelten vertäut an Bojen im Fluss, denn das Wasserniveau wechselte mit der Tide. Um ein Ruderboot zu holen, musste man mit einem Arbeitsboot raus rudern, ein Boot in Schlepp nehmen und zum Strand führen, wo die Gäste es in Empfang nahmen. Bei der Rückgabe ging es in die umgekehrte Prozedur. Da meine Mitarbeit unentgeltlich war, durfte ich so viel Rudern, wie ich wollte.


    Bei Övelgönne ist die Elbe ca. 500 Meter breit und auf der anderen Seite liegt Waltershof, eine Halbinsel, wo heute Hamburgs großer Containerhafen liegt. An einem Sonntag, keine Rudergäste kamen, nahm ich mir ein Ruderboot und ruderte hinüber zur Insel, den ich war sehr neugierig, wie es dort wohl aussehe. Die Insel war jedoch völlig uninteressant, mit einem großen Wasserloch in der Mitte. Deshalb blieb ich nicht lange und machte mich wieder auf den Weg zurück. Ich guckte wohl zu beiden Seiten den Fluss entlang und sah in weiter Ferne von links und rechts je einen großen Frachter kommen, aber glaubte es zu schaffen, zur anderen Seite zu rudern, bevor sie mich erreichten. 500 Meter sind aber lang und die Schiffe hatten mich auf halbem Wege eingeholt und ich wurde mitten in der Fahrrinne zwischen den beiden riesigen Frachtschiffen eingeklemmt. Der eine Frachter war leer und der Propeller schlug zwei Meter aus dem Wasser. Mein Ruderboot schaukelte wie ein Korken auf den Wellen und ich hatte richtig Schiss, dass das turbulente Wasser mich in die Schiffsschraube oder der Sog beider Schiffe mich unter Wasser ziehen könnte. Es ging jedoch alles gut und nach einer schweißtreibenden Minute konnte ich meinen Weg fortsetzen. Ob an Land jemand dies beobachte hatte, weiß ich nicht, aber es ist auch nie zur Sprache gekommen.


    In den frühen 80ern, ich wohnte schon in Schweden, hatte ich meine Frau Gun geheiratet. Wir waren zu Besuch in Ottensen und machten auch einen Besuch bei Herbert Lührs, denn ich wollte ihm meiner Frau vorstellen. Es war an einem schönen, windstillen Vorsommertag, und als wir ankamen, lud er uns freudig in seine Seekiste ein, bot uns einen Stuhl an, setzte sich seine Kapitänsmütze auf, schmiss sich selber in eine Koje und spielte seine Schau ab, indem er uns einen Haufen Seemannslatein erzählte und dabei auf Hai-Zähne und andere Utensilien zeigte.


    Dann sagte er:„Mensch, dat is doch son scheunet Wedder, lot uns doch in Garten sitzen“, und wir gingen raus über den Spazierweg in seinen Garten, bis vorne an die hohe Mauer, die nach unten hin die Abgrenzung zum Strand ist. Es war ein kleiner hübscher Garten mit einem Geräteschuppen in der rechten hinteren Ecke. Hinter dem Geräteschuppen stand eine Bank, geschützt vor Einblicken und dort saßen wir drei in der warmen Mittagssonne mit Blick auf die Elbe.


    Segelboote und auch ein riesiger Katamaran segelten vorbei und wir saßen eng beieinander, denn wir wussten, Herbert ist krank und sehr schwach und er genoss die Ruhe in unserem Beisein. Er erzählte mir noch, dass er meine Bilder für sein Buch erhalten hatte, wobei er eins davon nicht mochte.


    Als wir aufbrachen, half ich ihm noch die zwei Stufen rauf auf den Spazierweg und dann ließ er uns stehen und ging so schnell er konnte zu seinem umzäunten Vorgarten vorm Haus und stellte sich hinter den Gartenzaun. Wir waren ganz perplex und blieben wohl drei bis vier Meter vor ihm stehen und wussten nicht richtig, wie wir uns verhalten sollten und winkten dann nur, drehten uns um und gingen. Ich glaube aber, wir hatten verstanden, dass er einen traurigen Abschied vermeiden wollte und deshalb so abweisend am Zaun stand. Eine Zeit später ist er gestorben und die Nachricht kam von einem seiner Freunde, der irgendwo an der Alster wohnte.

  


  
    Spaziergänge mit unserem Vater


    Vati ging Sonntagvormittag gern lange spazieren und manchmal nahm er uns Jungs mit. Lisa und Heidi blieben meistens zu Hause und Mutti kochte Mittagsessen. Ein immer wieder spannendes Erlebnis waren die Spaziergänge mit ihm und meinen Brüdern auf dem Elbuferweg. Von Övelgönne über Teufelsbrück bis Nienstedten auf dem parkartigen Elbe Wanderweg. Vorbei an wunderschönen Häusern, immer mit der herrlichen Aussicht und dem Treiben auf der Elbe. Zurück ging es dann auf der Flottbeker Chaussee, vorbei an prächtigen Herrschaftshäusern und durch den Jenisch Park oder Hirschpark und wieder auf die Flottbeker Chaussee bis zum Hohenzollern Ring, oder in den Bernadottes Weg und dann nach Hause.


    Damals gab es an der Flottbeker Chaussee, heute Elbchaussee, einen weißen Prunkbau, auf einer kleinen Anhöhe stehend, mit mehreren großen Säulen zur Vorderseite. Mir kam es immer vor, als ähnelte er dem Weißen Haus in Washington. Mein Vater wusste damals, wem es gehörte, aber ich habe es inzwischen vergessen. Das Haus steht sicherlich noch, aber ich konnte es nicht mehr finden.


    Ein junger schwedischer Freund, der Hamburg öfter besuchte, schwärmte immer von den Hamburger Prachtvillen an der Elbe. 2013 besuchte ich Hamburg mit einem ganzen Bus voller Schweden und wollte ihnen die herrlichen Häuser zeigen, jedoch waren die nicht mehr zu sehen, denn die Gärten und die Bäume auf der Elbchaussee sind völlig überwuchert und die Paradestraße hat ihren Charme verloren. Schade!


    Manchmal spazierten wir auch durch Altona. Den Hohenzollernring hinunter zur Elbe, durch den Donners Park nach Neumühlen und dann links ab in Richtung Neumühler Fischhafen. Dort war noch alles kaputt und außerdem war der Fischgestank nicht gerade angenehm.


    Deshalb gingen wir lieber den Neumühler Kai wieder hoch bis zur neu angelegten Elbaussicht an der Palmaille. Dann, entweder ein Stück in die Palmaille bis zum Bürgermeister Max Brauers Haus und zurück zum neuen Rathaus und dann in die Bahnhof Straße. Durch den Platz der Republik zum Stuhlmannsbrunnen, an dem die Besatzungssoldaten anscheinend ihre Freude gehabt hatten, denn die Figuren waren stark von Kugeleinschlägen durchlöchert.
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        Der alte, schöne Altonaer Bahnhof und der imposante

        Stuhlmannsbrunnen, Symbol für den Kampf

        zwischen Hamburg und Altona um die Fischrechte.

      

    


    


    


    Zwei Mal waren wir auch im Altonaer Museum. Das Haus war auch von einer Bombe getroffen worden und es dauerte einige Jahre, bis man es wieder eröffnen konnte. Woran ich mich noch gut erinnere, waren die ausgestellten Bauernstuben, die anstatt mit Tapeten tapeziert, mit blauweißen Motivkacheln an allen Wänden, vom Fußboden bis zur Decke, gekachelt waren.


    Vom Altonaer Bahnhof aus ging es dann durch die Ottenser Hauptstraße, die Bahrenfelder Straße und Friedensallee zurück.


    Der Altonaer Bahnhof war ja einigermaßen verschont geblieben. Die beiden Türme links und rechts vom Haupteingang standen noch und gaben einen imposanten Eindruck. Das gläserne Dachgewölbe in der Bahnsteighalle dagegen war völlig ohne Glas und in den kalten Wintertagen wehte ein eiskalter Wind auf den Bahnsteigen.


    Wenn wir dann bei unseren Spaziergängen am Bahnhof vorbeigingen, waren wir Kinder oftmals entsetzt, denn in den seitlichen Eingängen zur Wandelhalle standen immer mehrere erbärmlich gekleidete, kriegsversehrte Menschen, denen ein Arm oder ein Bein fehlte.


    Sie verkauften meistens Rasierklingen, zehn Stück für eine Mark.


    Wenn ein Käufer kam, legte der Verkäufer seinen Beinstummel auf seine Krücke um die Hände frei zu haben. Werner tat sich oft schwer, sich von solchen Anblicken zu lösen, und einmal schrie ein Mann: „Kuck nicht so frech, verfluchter Junge“, und wir fanden es sehr unangenehm.


    Ab und zu besuchten wir auch Vater’s Elternhaus. Unsere Schuster Vorfahren leben schon seit drei Generationen in Hamburg und wir dürfen uns deshalb auch echte Hamburger nennen.


    Aber unser Urururgroßvater Jacob Schuster arbeitete und lebte als Schuhmacher in Potsdam. Er heiratete Catharina Schiermann aus Bremen und zog mit ihr nach Hamburg und ihr Sohn Johann Lorenz Schuster wurde im Jahr 1800 in der Michaelis Kirche getauft. Ob die Familie mehrere Kinder bekommen hat, wissen wir nicht, aber es gibt ja einige Schuster in Hamburg.
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    Johann Lorenz’ Enkel, Martin Leopold Schuster, unser Großvater, hatte mit seiner Frau in der Hegestrasse 7 in Eppendorf eine Feinwäscherei und unser Vater Gerhard war eines von deren drei Kindern. Die jüngere Schwester hieß Irma und heiratete Erich Grote. Mit ihren sieben Kindern haben wir keinen Kontakt mehr.


    Die älteste Schwester Magda war eigentlich nur eine Halbschwester und wohnte im ältesten Teil von Hamburg in der Nähe vom Großneumarkt, wo die Häuser teilweise noch einen Abstand von vielleicht vier Metern hatten. Vati und wir Kinder besuchten sie einige Male zur Weihnachtszeit, um ein Weihnachtsgeschenk abzugeben. Ein für uns Kinder spannendes Erlebnis war ein Einweckglas auf ihrem Wohnzimmerbuffet. Darin bewahrte sie einen zehn Meter langen Bandwurm auf, den man ihr im Eppendorfer Krankenhaus entfernt hatte.


    Vater war sehr stolz auf Hamburg. Er nahm uns gern mit in die Stadt. Ein paar Mal waren wir auf dem Michel. Ich bin mir nicht sicher, ob es einen Fahrstuhl gab, oder ob er im Krieg kaputt war, denn wir sind immer die ganzen Treppen hochgelaufen. Nach zwei Drittel der Besteigung kam das Uhrwerk, und dann, wenn man die Aussichtsplattform erreichte, wurde man mit der tollen Aussicht auf die Stadt und den Hafen belohnt. Eine Zeit später musste man die Aussichtsfläche mit Drahtgitter einzäunen, weil sich mehrere Menschen aus Verzweiflung vom Turm gestürzt hatten.


    Als das von einer Bombe getroffene Hamburger Rathaus wieder repariert war, durfte die Bevölkerung es besichtigen.


    Vater fuhr mit uns dort hin und zeigte uns die schönen Stuckdecken und erzählte vom Onkel Raimond Grün, der als Stuckmeister eine von den Decken im Rathaus hergerichtet hatte und auch beim ersten Elbtunnel 1917 mit Deckenarbeiten dabei war. An dem Tag war auch die Börse, die ja gleich nebenan liegt, für Besucher geöffnet und auch dort machten wir noch einen Besuch. Erst heute begreife ich, welchen Nutzen Hamburg für die von Holländern gebauten Börse hat.


    Auch Onkel John Eckelmann und Tante Erna besuchten wir. Onkel John war höherer Beamter, war im Krieg ausgebombt worden und hatte alles verloren. Nun wohnte er bei einem Freund in einer Patriziervilla an der Alster, im Keller. Ich war damals wirklich imponiert. Die Kellerwohnung war so groß, dass unsere Wohnung in Altona wahrscheinlich dreimal hineingepasst hätte.


    Als wir später im Hauptbahnhof in der Bahnsteighalle auf die S-Bahn warteten und auf das riesige, gläserne Hallengewölbe schauten, starrte uns das ganze Dach mit leeren Augen entgegen. Nicht eine einzige Glasscheibe war noch in dem Dach und ebenso sah es in den anderen drei Bahnhöfen, Dammtor, Schützenstraße und Altona aus.


    Unsere Mutter hatte beide Eltern frühzeitig verloren und die Stiefeltern und ihre Halbschwester Karla wohnten in Farmsen. Sie waren wunderbare Menschen und wir fuhren gern mit der ganzen Familie dort hin, denn dort trafen wir dann auch meistens die übrige Verwandtschaft. Es war aber gar nicht so leicht dort hinzukommen, denn ich glaube die U-Bahn Strecke nach Farmsen war noch nicht richtig repariert und deshalb fuhren wir die erste Zeit mit der S-Bahn bis zum Hauptbahnhof. Dort stiegen wir in einen D-Zug mit Dampflokomotive und fuhren bis Wandsbek-Gartenstadt.
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        Vater Gerhard, Oma und Opa Thran, Mutti Ottilie, Tante Ina

        und Onkel Rudi Thran, Lisa, Werner, Hartmut, Rolf Thran,

        Karla fotografiert, Heidi, Uwe, Olaf Thran, Nachbarkind Waltraut

      

    


    


    Von dort ging’s dann den langen Weg zu Fuß nach Farmsen. Ich fand es immer so spannend mit einer Dampflokomotive zu fahren, denn wenn man im Waggon die Fensterscheibe runterließ und den Kopf rausstreckte, schnupperte man den Wasserdampf der Lokomotive und der hatte einen besonderen Duft.


    In Farmsen hatte Opa einen Schrebergarten. Ich half ihm jeden Herbst das Kartoffelfeld umzugraben. Ab und zu besuchten Heidi und ich die beiden und schliefen im Wohnzimmer auf dem Sofa. Wenn man morgens die Rollo hoch ließ, musste man aufpassen, dass man die Schnur nicht zu schnell losließ, denn sonst rollte sich die Rolle zu lang auf und musste repariert werden, dann gab es richtig Ausschelte vom Opa.


    Eine schöne Erinnerung ist Ostern bei Oma und Opa und Tante Karla. Opa ging raus zum nahegelegenen Park, der zu einem kleinen See führte und dort versteckte er in den Büschen und Sträuchern Ostereier. Dann ging die ganze Familie dorthin und wir Kinder durften Ostereier suchen. Tante Ina und Onkel Rudi und ihre Kinder Rolf und Olaf waren auch immer mit dabei und Cousin Olaf war mein Spielkamerad in Farmsen.
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    Doch jedes Mal auf dem Weg dorthin, wenn wir Berliner Tor und Hammerbrook passierten, war ich so entsetzt, denn dort standen keine Häuser mehr. Der ganze Stadtteil war ein einziger Trümmerhaufen. Außer dem Bunker und ein paar unbewohnbaren Ruinen, die sich noch trotzig in die Höhe streckten, war alles Schutt und Asche und an den teilweise freigemachten Straßen standen Nissenhütten als Notunterkünfte für die Bewohner. Die armen Menschen.


    Für unsere Eltern war solch eine Fahrt jedes Mal ein Abenteuer. Die wussten nie, ob die ganze Familie heil nach Hause kommen würde. Unsere Schwestern, Lisa und Heidi saßen immer brav bei Mutti und Vati. Wir Brüder mussten ja in der S-Bahn unbedingt an den Türen stehen und sie aufreißen, wenn wir in die Bahnhöfe einfuhren, um beim Kopfrausstrecken den Fahrtwind zu spüren.


    Und trotz aller Ermahnungen war es ja spannend vom Zug auf den Bahnsteig abzuspringen, bevor der Zug richtig zum Stehen kam. Das erste Mal, als ich es meinen Brüdern nachmachen wollte, sprang ich in die Fahrtrichtung ab und machte einen Überschlag. Zum Glück rollte ich zur Bahnsteig Mitte und nicht gegen den Zug. Ein anders Mal, als wir zum Umsteigen auf dem Bahnsteig gingen, drehte Werner sich im Vorwärtsgehen um und lief dabei voll gegen einen Laternenpfahl und haute sich die Birne an. Das rechte Auge schwoll sofort an wie ein Tennisball. Da hatten die Eltern wieder viel zu tun.

  


  
    Angst im Elbtunnel


    Wenn wir keine Schule hatten, ließen unsere Eltern uns viel Freiheit, denn sie hatten wenig Zeit, auf ihre Kinder aufzupassen. Deshalb machten wir uns oft zu Fuß auf, um die Stadt zu erkunden. Wir wurden aber ständig von Mutter ermahnt, vorsichtig zu sein und aufzupassen: „Spielt nicht in den Trümmern und geht nicht mit Mitschnackern mit.“


    Eines Tages, Werner und ich waren mal wieder auf Abenteuer unterwegs, streiften wir durch Altona und runter an die Elbe zum Fischmarkt in Richtung Landungsbrücken. Überall waren noch große Trümmerflächen. Als wir beim Elbtunnel ankamen, erinnerten wir uns, dass Mutti manchmal über ihren Onkel Raimund erzählte, dass er als Stuckmeister an dem im Jahr 1907 fertiggestellten Elbtunnel, mitgewirkt hatte, und das wollten wir uns mal genauer ansehen.


    Die Aufzugshalle hat vier gewaltige Aufzüge und seitlich dazu eine Wendeltreppe. In jeden Aufzug passten damals zwei Feuerwehrwagen hintereinander hinein und man beförderte Gut und Personen zu den Werften. Personen standen seitlich auf erhöhten Gehsteigen und die Autos in der Mitte. Jeder Aufzug wurde von einem Aufzugführer manövriert. Wenn der Aufzug voll war, senkte er die schweren Hebetüren mit einem dumpfen, rumpelnden und donnernden Geräusch und dann ging es 30 Meter abwärts. Unten öffnete sich die Tür zur anderen Seite und die Autos, Karren und Passagiere kamen in eine große Vorhalle und dann konnte man in die beiden Tunnelröhren sehen. Es kam uns vor, als kämen wir in eine andere Welt. Es herrschte eine seltsame, feuchtkalte Atmosphäre und die rumpelnden und donnernden Geräusche der Aufzüge ergaben einen Halleffekt, sicherlich eine Folge der gekachelten Wände, die das Schallecho verstärkten.


    Die Tunnel sind ungefähr 500 Meter lang und man kann das andere Tunnelende nicht sehen. Auch im Tunnel ist ein schmaler, erhöhter Gehsteig für die Passanten, zu beiden Seiten der recht engen Fahrbahn.


    Wir sahen uns also die Wandreliefs an den hellgrün gekachelten Wänden an.


    Aale, Schollen, Krebse und Muscheln konnte man da sehen. Plötzlich sprach uns ein Mann an, der unser Interesse bemerkt hatte. Er schien uns ein bisschen aufdringlich, aber als er uns dies und das erklärte hörten wir zu. Wir gingen gemeinsam in Richtung Aufzug, um wieder hochzufahren. Nun sagte er, er wollte uns gern noch die Reliefs an der Treppe, die an der Wand des zylinderförmigen Gebäudes nach oben führte, erklären. Obwohl wir es eigentlich nicht mochten, wenn jemand sich aufdrängt, zögerten wir nur kurz, wollten es ihm aber nicht abschlagen. Statt den Fahrstuhl zu nehmen, gingen wir also die bogenförmige Treppe hoch. Wir fragten uns, woher er das alles wusste, er sah gar nicht aus wie ein Gelehrter, eher wie ein Hafenarbeiter mit schwarzer Jacke und einer Schiffermütze. An das weitere Geschehnis kann ich mich nicht mehr entsinnen, aber Werner erzählte Folgendes: Als wir schon die Hälfte der Höhe erreicht hatten und ich einmal übers Geländer in die Tiefe schaute, wurde mir ganz mulmig und der Mann wurde mir unheimlich. Ich dachte, vielleicht ist das ein Verrückter, der uns übers Geländer werfen will, er guckte auch immer so nach hinten und vorn, als wenn er sich vergewissern wollte, mit uns allein zu sein. Und tatsächlich waren außer uns keine Leute auf der Treppe. Inzwischen interessierte sein Gerede mich überhaupt nicht mehr, ich wollte eigentlich nur noch schnell weg, aber eine innere Bremse hielt mich zurück. Es war ja vielleicht nur Einbildung. Uwe hatte offenbar ähnliche Gedanken wie ich, und als wir fünf Meter vom Ausgang entfernt waren, lief er hoch zur Ausgangstür und guckte von oben herunter. Hatte er Tränen in den Augen? Er wirkte verzweifelt. Das reichte mir. Der Mann schaute gerade weg und da lief ich auch schnell rauf zum Ausgang.


    Uwe und ich waren heilfroh, den Mann los zu sein und sahen zu, dass wir weg kamen. Was der wohl im Sinn hatte? Ich schärfte Uwe ein, von unserem Abenteuer zu Hause nichts zu erzählen, um Mutter nicht zu beunruhigen.


    Aber es war wohl doch nur unsere Fantasie, denn wir haben nie gehört, dass jemand von der Treppe gestürzt ist. Später hat man ein starkes Sicherheitsnetz angebracht, aber das sollte sicherlich nur die Passanten vor runterfallenden Dachelementen schützen.

  


  
    Erinnerungen an die Schuljahre


    Meine Straßenkameraden und ich verbrachten unsere Schulzeit in der Fischersallee/Bleickenallee. Adolf Mehl aus dem Nachbarhaus und ich gingen in die gleiche Klasse. Ein Flügel der Schule war ausgebombt und deshalb wurde der Unterricht in Vormittags- und Nachmittagsunterricht aufgeteilt. Ging man die eine Woche vormittags, so hatte man in der darauf folgenden Woche Nachmittagsunterricht.


    Manchmal bekamen wir zur Mittagszeit etwas zu essen, um besser lernen zu können. Aus dem Grund hatten wir alle ein Gefäß mit, wo man uns mithilfe einer Kelle das Essen einfüllte. Wenn man Glück hatte, gab es Suppe oder Hafergrütze. Einige Male gab es gekochte Zuckerrüben und die schmeckten so widerlich, dass ich lieber hungrig nach Hause ging.
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        Lehrer Feldmann

      

    


    


    


    Die ersten fünf Jahre war Herr Feldmann unser Lehrer. Er war eigentlich Kapitän auf großen Frachtschiffen. Aber da der größte Teil der deutschen Handelsflotte nach dem Krieg unbrauchbar war, musste er sich sein Brot als Lehrer verdienen. Er war ein sehr netter Lehrer. Sein Hobby war, uns Schülern alles über die Schifffahrt auf der Elbe beizubringen.


    Im letzten Jahr ließ er uns alle eine Zeichnung von der Fahrrinne machen, wo wir alle Feuer und alle roten, gelben und grünen Zonen einzeichneten, die den Schiffen den Weg weisen, damit sie nicht auf Grund laufen. Als dann die Sommerferien kamen, sammelte er alle Mappen ein und war dann weg, denn er hatte wieder einen Dienst als Kapitän angenommen. Wir waren damals sauer, aber auch traurig, unseren geliebten Lehrer verloren zu haben.


    In der vierten Klasse, gerade als wir anfingen Englisch zu lernen, kam ich für drei Monate ins Wald-Kurheim in Hanstedt-Uhlenbusch. Die gesunde Luft sollte mir helfen, den Schatten auf der Lunge loszuwerden.
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        Wald-Kurheim Hanstedt-Uhlenbusch

      

    


    


    


    Ich war ja ein lebhafter, froher Junge und konnte beim Essen den Mund nicht halten. Schon am ersten Tag bekam ich haufenweise Ohrfeigen und weinte mich am Abend in den Schlaf. Am Tag darauf, als man meine Kleidung inspizierte, war die Pflegeschwester so imponiert über die gut geflickte Kleidung und lobte meine Mutti, dann war ich wieder froh. Abgesehen von den Bestrafungen mit einem Kleiderbügel, was meistens nachts passierte und mir erspart geblieben ist, war es ein schönes Heim mit gutem Personal und guter Verpflegung.


    Einmal jedoch hatte ein Junge in unserer Gruppe zu viel gelogen und unsere Gruppenschwester hatte die ältesten Jungs beauftragt, ihm einen Denkzettel zu verpassen. Die hatten dem Jungen die Hände hinterrücks zusammengebunden und dann im Wald einen Zweig runtergezogen und die Schnur festgemacht. So an der Schnur hängend hatte man ihm mit einem alten Tannenbaumstamm auf den Hintern gehauen. Ich fand es fürchterlich, und obwohl ich der Kleinste war, habe ich mit Nachdruck dafür gesorgt, dass sie Schluss machten. Als die Schwester später den Jungen sah, wurde sie ganz blass. Sein Po war völlig schwarz. Auf ihre Bitte hin haben wir es verschwiegen.


    Sie hat ihm dann jeden Tag den Po eingesalbt und es war ihr sicherlich eine Lehre.


    Ich kam gesund zurück, sechs Kilogramm schwerer. Die Schule war so langweilig und mein Lehrer schrieb einmal in mein Zeugnis: Uwe ist ein froher, artiger Junge, aber guckt lieber aus dem Fenster. Leider hatte ich den Englischunterricht verpasst und mein Lehrer meinte ich würde den Anschluss nicht schaffen und befreite mich vom Unterricht.


    Der englische Unterricht war immer in der letzten Stunde und deshalb durfte ich eine Stunde früher nach Hause gehen. Damals fand ich das gut. Heute denke ich ganz anders darüber, denn ich hätte sicherlich noch besser Englisch gelernt.


    Die nächsten zwei Jahre waren ohne große Ereignisse. Aber dann im achten Schuljahr kam wieder Leben in den Unterricht. Es fing an mit der amerikanischen Rock Musik, wie zum Beispiel „Rock around the Clock“ und dem Film „Denn sie wissen nicht, was sie tun“ mit dem jungen Hauptdarsteller James Dean, beides entfachte Aufruhr und viele Lehrer mussten darunter leiden.


    Herr Kummer war unser Lehrer in Naturkunde und auf den hatten wir es abgesehen. In dem Jahr hatten wir neue Schultische bekommen. Anstatt der kleinen Schulpulte, einfache Tische, an denen wir zu zweit saßen. In einer seiner Unterrichtstunden hatten wir, bevor er in die Klasse kam, die Tische hintereinander in Reihe gestellt. Im Unterricht wurde er nun alle Augenblick von irgendeinem Schüler gestört, weil dieser über die Tische klettern musste, um zum Beispiel seinen Bleistift anzuspitzen. Zum Schluss stürzte Herr Kummer wutentbrannt aus dem Zimmer, um sich beim Rektor zu beschweren. Und der Rektor kam auch sofort mit, denn er hatte sein Büro gleich neben unserem Klassenzimmer. Aber in der kurzen Zeit hatten wir alle Tische wieder ordentlich hingestellt und saßen da wie kleine Lichter.
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        James Dean

      

    


    


    


    Dieter Otto und ich saßen am gleichen Tisch in der ersten Reihe, um dem Lehrer richtig zuhören zu können und nicht so oft abgelenkt zu werden. Dieter hatte aber ab und zu auch recht freche Einfälle. Er wohnte in der Friedensallee und seine Eltern waren selbstständig und verkauften billigen Schmuck auf den Jahrmärkten. Und deren Jargon hatte wohl auf ihn abgefärbt.


    Lehrer Kummer übte oft Hochlesen und Dieter und ich konnten das sehr gut, beide haben wir uns immer freiwillig zum Lesen gemeldet. Und wieder Mal in einer solchen Unterrichtsstunde, hatte Dieter ein paar Tage vorher James Deans Film mit einer Messerstecherei gesehen, da lockte seine Fantasie ihm zum Übermut.


    Dieter durfte als Erster lesen und hatte sich an den Lehrerschreibtisch gesetzt und angefangen zu lesen. Kurz danach steckte Herr Kummer seine Hände in die Taschen und setzte sich vorn auf die Schreibtischkante mit dem Gesicht zu den Schülern und fronte sich der eigentümlichen Angewohnheit mit seinen Genitalien zu spielen.


    Alle Schüler hörten aufmerksam zu. Aber beim Lesen zieht Dieter zwei große Schlachtermesser aus seiner Schultasche, hebt sie über seinen Kopf und fuchtelt damit hinter Herrn Kummers Rücken herum. Erst kriegten wir große Augen, aber dann sah man mit einem Mal ein Grinsen in allen Gesichtern, welches natürlich auch Herr Kummer bemerkte und sich umdreht. Als er die Messer sah, kam ein gellender Aufschrei aus seinem Hals und er sprang hoch wie von einer Tarantel gestochen. Die ganze Klasse lachte lauthals und er schrie: „Dieter, willst du mich ermorden? Gib sofort die Messer her!“


    Und dann ging es ab zum Rektor. Ob es noch irgendwelche negativen Folgen für Dieter gab, hab ich vergessen.


    Eine andere lustigere Erinnerung ist die Chemiestunde. Ein paar Mal im Monat hatten wir Chemieunterricht im Versuchsraum, wo man im Halbkreis in erhöhten Bankreihen, auf den Lehrer herabschaut, wenn er seine Experimente machte. Es war so spannend ihn dabei zu stören, denn dann wurde der erwischte Störenfried, unter unserem Jubel, gebeten runterzukommen. Unten zog der Lehrer ihn am Ohr und dann öffnete er seinen Materialschrank. In der Tür hingen zehn verschieden dicke Rohrstöcke. Nun fragte er den Schüler ob er Schokolade oder Pralinen bevorzugt und auf die Antwort nahm er einen beliebigen Rohrstock, der Schüler musste sich bücken und dann haute er ihm drei ordentliche Schläge über den Arsch. Welch ein Jubel. Für die meisten Jungs war das wohl die Mannesprobe.


    Im achten Schuljahr wurde Herr Göhler unser Klassenlehrer. Er war aus der DDR geflohen, hatte aber seine Frau und die Tochter dort gelassen. Als er zu uns in die Schule kam, war er gerade geflohen und man merkte, dass ihm seine Familie fehlte.


    Es war ja sogar möglich, dass der kommunistische Staat Repressalien auf seine Familie ausübte.


    Wir Schüler merkten das aber schon recht bald und fingen an ihn zu mobben. Das wurde von Tag zu Tag schlimmer und ich merkte, wie er litt. Und eines Tages, als man wieder was noch Schlimmeres aushecken wollte, wurde es mir zu viel. Unser Klassenzimmer lag im obersten Stock. Ich fing ihn im unteren Stock ab, warnte ihn und bat aber auch, nicht zu erzählen, dass ich gepetzt hatte.


    
      [image: Bild15sw.jpg]


      
        Lehrer Göhler

      

    


    


    


    


    Er kam dann in die Klasse und bemeisterte die Situation ohne Schwierigkeit und danach kam langsam Ruhe ins Klassenzimmer.


    Ein besonderes Ereignis, woran ich mich sehr gut und gern erinnere, war Folgendes:


    


    Die letzte Pause war vorbei. Alle anderen Klassen hatten schon Unterricht. Herr Göhler war noch nicht gekommen und wir hausten wild auf dem Korridor. Mit einem Mal öffnete sich eine andere Klassenzimmertür, ein Lehrer kam heraus, bat lauthals um Ruhe und fragte dann einen Schüler: „Wie lange hat die Klasse noch Unterricht?, und der Schüler sagte: „Noch eine Stunde.“


    Da sagte der Lehrer: „Dann werdet ihr noch eine weitere Stunde unter meiner Leitung nachsitzen. Geht wieder rein!“, und knallte die Tür zu.


    Einen Augenblick später kam Herr Göhler und zusammen gingen wir diszipliniert rein in unser Klassenzimmer und setzten uns auf unsere Plätze.


    Der Lehrer blieb in der Tür stehen und sagte: „Alle wieder raus.“ Und als wir recht diszipliniert im Korridor standen, sagte er: „Alle wieder rein.“ Wieder gingen wir rein und setzten uns still hin. Er setzte sich, überlegte ein paar Sekunden und sagte dann: „Ich bin es ja gewohnt lange zu warten, bis ihr alle in der Klasse seid und euch hingesetzt habt. Wenn ihr mir jetzt nicht sofort sagt, was passiert ist, bleiben wir noch eine Stunde länger, im anderen Fall könnt ihr jetzt nach Hause gehen, denn ich habe etwas zu erledigen.“


    Da blieb uns ja nichts anderes übrig als ihm zu erzählen, was vorgefallen war und da sagte er: „Jetzt packt ihr alle eure Sachen und dann verschwinden wir still und leise.“


    Nach diesem Ereignis wurden wir Kumpels mit ihm und jede Unterrichtstunde wurde für mich zum Erlebnis. Ich hätte sicherlich noch viel gelernt, besonders in Mathematik, wenn er mein Lehrer geblieben wäre.


    Ein anderes Ereignis war, als unsere Klasse zur schönen Aussicht in Altona ging, um sich Tina Onassis, den größten Tanker der Welt anzuschauen, den die Howaldtswerke gebaut hatten und der nun auf Jungfernfahrt ging.


    Die zwei Schiffspropeller, fünf Meter im Durchmesser, wurden damals bei Teodor Zeise in der Friedensallee gegossen, blank geschliffen und standen wie vergoldet, für den Abtransport auf der Friedensallee. Ich kam damals gerade vorbei, als es passierte. Heute sind in die Gießhallen Cafés und Restaurants eingezogen.


    


    Leider verlor ich Lehrer Göhler im neunten Schuljahr, weil die zwei Abgangsklassen in Englisch und nicht englisch lernende Schüler aufgeteilt wurden. Er bekam die Schüler mit Englisch-Unterricht und unser neuer Hauptlehrer wurde Sportlehrer Fausack.


    Herr Fausack war sehr unbeliebt bei allen Schülern. Er hatte einen unangenehmen Blick. Manchmal, wenn man mal unaufmerksam war und von ihm angesprochen wurde und er einen mit dem durchdringenden Blick anglotzte, war man sich nicht sicher, wen er angesprochen hatte oder ansah, und wenn man sich dann noch verunsichert umschaute, kriegte man gleich eine schallende Ohrfeige.


    Eine andere blöde Angewohnheit von ihm war, wenn wir in der Turnhalle Sport machten, wurde grundsätzlich zum Schluss „dritter Abschlag“ gespielt. In dem Spiel mussten alle Schüler, mit entblößtem Oberkörper, zwei und zwei in einem Ring stehen und zwei Schüler waren Fuchs und Hase und jagten um den Ring herum. Wenn der Fuchs dem Hasen zu nahe kam, konnte der sich retten, indem er als Dritter vor ein Paar sprang. Nun wurde der äußere Dritte zum Fuchs und jagte den Hasen. Wenn er ihn erwischte, musste er ihm die flache Hand auf den Rücken klatschen und das tat weh. Wenn der Fuchs zu lasch schlug, drehte Herr Fausack den Spieß um.


    Aus diesen Gründen wurde er nie ein populärer Lehrer, und als wir als Abgangsklasse noch eine traditionelle Klassenreise in den Harz machten, war das eine Klassenreise, die ihm wohl lange in schmerzlicher Erinnerung blieb.
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        Lehrer Fausack

      

    


    


    

  


  
    Klassenreise in den Harz


    Die Reise ging mit dem Bus und der erste Aufenthalt war die schöne Stadt Goslar, die alte Kaiserstadt, wunderschön gelegen und mit alten, für den Harz typischen Fachwerkhäusern. Die Ankunft war am Nachmittag, und als wir in der Jugendherberge ankamen, checkte der Lehrer uns ein. Wir bekamen unsere Zimmer zu viert und hatten dann frei für eigene Aktivitäten, bis zum Abendbrot. Nun gehörte zur Sache, dass wir Schüler, die auch auf dem Schulhof zusammen halten, auch zusahen, dass wir in der Herberge im gleichen Zimmer schliefen, denn das war ja spannender so.


    Nun saßen wir Freunde am offenen Fenster im zweiten Stock, sonnten uns in der Nachmittagssonne und guckten auf die vorbeilaufenden Menschen sowie in die Umgebung und bemerkten, gar nicht weit entfernt, einen kleinen Berg. Da wir in Hamburg keinen Berg haben, waren wir sehr neugierig, wie die Stadt wohl von da oben aussieht. Der Entschluss war schnell gefasst. Wir laufen da hoch vorm Abendessen, ohne Fausack was zu sagen.


    Also schnell raus aus der Herberge, ein paar Straßen runter, auch an einigen anderen Schülern vorbei und dann rauf auf den Berg. Wir wussten jedoch nicht, dass der Berg 320 Meter hoch war. Es ging in hohem Tempo den Berg hoch. Schon nach kurzer Zeit merkten wir eine Konditionsschwäche, was uns aber nicht davon abhielt weiterzukrabbeln. Wir liefen ja nicht auf den Wegen, sondern gerade hoch über die Felder und durch den Wald.


    


    
      
        Rammelsberg in Goslar
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    Außerdem wollten wir uns ja auch nicht die Blöße geben, es nicht geschafft zu haben. Die Zeit lief uns auch davon, und als wir endlich den Gipfel stürmten, war die Sonne hinter dem Berg untergegangen. Die Stadt lag im Dunkeln und war kaum noch zu erkennen. Also schnell wieder runter. Das war aber noch gefährlicher, denn jetzt sahen wir den Abhang auch nur noch sehr schwach, stolperten über Äste und Erdwurzeln und fielen ständig hin und wurden dabei dreckig wie die Ferkel. Als wir endlich wieder in der Herberge ankamen, empfing uns ein superböser Herr Fausack. Der meckerte uns gehörig aus und dann mussten wir ohne Essen ins Bett, denn die Küche war schon geschlossen. Wir hatten den Berg völlig falsch eingeschätzt und es hätte schlimmer ausgehen können.


    Zwei Tage später ging es dann zu der neu gebauten Oker-Talsperre und dem Stausee bei Claustal Zellerfeld. Am Tag darauf standen wir mehrere Stunden auf der Landstraße und warteten auf den Bus, der zur Reparatur in die Werkstatt musste.


    Als ein Schüler ihn fragte, wann denn nun endlich der Bus kommt, ist Herr Fausack völlig ausgerastet und hat ihn mit beiden Händen mehrere Male doppelseitig geohrfeigt. Da waren wir richtig empört. An die Rückreise kann ich mich nicht mehr entsinnen, aber das ist ja auch egal.

  


  
    Hamburger Dom


    Der Hamburger Dom auf dem Heiligengeistfeld wurde ja einige Jahre nach dem Krieg wieder eröffnet und das war für mich das Spannendste überhaupt. Besonders in den ersten Teenager-Jahren war ich oft mit Rüdiger auf dem Dom und wir mussten unbedingt mit der Achterbahn fahren und Jahre später alle atemberaubenden Karussells probieren. Angst oder Schwindel kannte ich ja nicht, denn in der Luft rumzuwirbeln war ich vom Geräteturnen gewohnt. Später lief ich dann mit meinen Gewichtheber Freunden dort hin, um den Mädchen nachzulaufen. Und da ich den Weg von Ottensen über die Große Bergstraße bis zum Dom meistens zu Fuß ging, um Geld zu sparen, kam man dadurch ja auch noch über die Reeperbahn und das wurde später mein faszinierender Spielplatz. Meinen ersten Reeperbahn-Besuch machte ich als 13-Jähriger zusammen mit meinem gleichaltrigen Turnfreund Rolf Schimansky. Wir fuhren mit dem Fahrrad in kurzen Hosen und Sandalen dort hin, um mal zu schauen, landeten dann in einem Lokal, tranken Bier und schauten auf eine große Leinwand, wo halb nackte Damen gezeigt wurden. Es war aber alles noch sehr anständig. Meine Eltern waren sicherlich oft beunruhigt, denn ich kam schon im gleichen Jahr erst nachts nach Hause, aber sie gewöhnten sich langsam auch daran.

  


  
    Nick Knatterton


    Ungefähr in meinem zehnten Lebensjahr kamen mehrere Kinder-Serienzeitschriften auf den Markt, unter anderem die amerikanischen Comic-Zeitschriften. Phantom, Donald Duck und das deutsche Heft Nick Knatterton waren meine Favoriten. Nick Knatterton mit seinem Superkinn gefiel mir am besten.
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    30 Jahre später wurde ich Agent für eine Ofenbaufirma in Nürnberg und Freund mit der Besitzerfamilie. Eines Tages rief mich der Chef an und sagte: „Wenn du noch keine Sommerferien gebucht hast, kannst du unser Schiff ‚Nick Knatterton‘ leihen und 14 Tage auf Korsika den Urlaub verbringen.“ Es wurde eine wundervolle Reise, die ich mit meiner Frau Gun und ein paar Freunden zwei Jahre später noch mal wiederholen konnte.


    Auf meine Frage hin, wieso das Schiff diesen Namen trägt, sagte die Chefin: „Weil es meinem Vater Manfred Schmidt gehörte und er war der Erfinder der Nick Knatterton-Serie.“
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        M/S Nick Knatterton

      

    


    


    


    

  


  
    Schulmeisterschaft im Turnen


    Im Frühjahr, bevor meine Schulzeit endlich zu Ende war, hatte die Schule noch die Schulmeisterschaft im Geräteturnen angeordnet und ich hatte mich beim Lehrer Görs angemeldet, ohne Herrn Fausack zu unterrichten, denn in seinen Sportstunden ging er sowieso immer nur auf den Fußballplatz mit uns. Ich hatte ja schon vier Jahre lang bei TuS Ottensen von 1893 geturnt und mehrere Turnmeisterschaften mitgemacht. Das wusste Herr Fausack aber nicht. Ich gewann die Schulmeisterschaft und bekam die Theodor Heuss Urkunde und da wurde ich sein großer Star.


    


    
      
        Theodor Heuss Urkunde
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    Lehrlingsausbildung


    Als die Schulzeit zu Ende war, musste ich mich ja nun mit einem Mal entscheiden, welchen Beruf ich ergreifen wollte. Da ich ein mäßig interessierter Schüler war und meine Zeugnisse dementsprechend aussahen, kamen die damals so populären Anstellungen bei der Post oder bei der Eisenbahn sowieso nicht infrage. Ich hatte mir eigentlich bis dahin auch noch keine Gedanken gemacht, was ich werden wollte. Werners Freund und mein Kaninchenkamerad Günther Meyer legte für mich ein gutes Wort bei seinem Arbeitgeber, Firma Bauermeister Mühlenbau GmbH in der Friedensallee, ein und so wurde ich Maschinenschlosserlehrling.
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    Firma Bauermeister war ein guter Ausbildungsplatz und wir waren ungefähr fünfundsiebzig Lehrlinge, verteilt auf vier Ausbildungsjahre. Das erste Jahr verbrachten wir nur in der Lehrlingswerkstatt mit Feilen, Sägen, Bohren, Drehen, Schweißen, Löten und Schleifen.


    Im Jahr darauf wurden wir in die verschiedenen Abteilungen eingeschleust und lernten nach und nach die Bearbeitung der Einzelteile, die für die Bauermeister-Mühlen und Schokoladenmaschinen bis zur Endmontage notwendig waren.


    Hermann Bauermeister spielte Golf, aber er war wohl auf der Fairway meistens am Pflügen, denn bei uns in der Lehrlingswerkstatt kamen ständig die kaputten Schläger an, die wir reparieren mussten. Seine andere sportliche Betätigung war Jagen.


    Im Februar wurde Jagd angeordnet und dann mussten alle Lehrlinge als Treiber mit auf die Jagd nach Flottbek. Wir wurden alle mit Knüppeln aus der Tischlerei ausgerüstet und liefen über die vereisten und schneeverwehten Felder, klapperten aufs Eis und machten uns lautstark bemerkbar. Nun flitzten die Hasen vor uns her und wurden dann von der Jagdgesellschaft, die seitlich zum Feld auf ihren Hockern saß, abgeknallt. Wenn noch einer lebte, hoben wir ihn an den Hinterläufen hoch und verpassten ihm mit dem Knüppel eins auf den Hinterkopf und dann war meistens Schluss. Hinterher gab es dann Erbsensuppe und ein Brötchen und danach wurden wir mit dem Firmenlastwagen wieder in die Fabrik gefahren.


    Im Jahr darauf war es richtig saukalt und wieder liefen wir über die Felder.


    Jedoch ging es Herrn Bauermeister zu langsam und er ging seitlich mit uns und trieb uns an. Mit einem Mal war er verschwunden. Nach kurzem Suchen fanden wir ihn in einem schneeverwehten Loch, zwei Meter tiefer in einem Bach stehen. Mit einiger Schwierigkeit konnten wir ihn dann aus seiner Bedrängnis befreien. Hinterher gab es nicht mal mehr Erbsensuppe, sondern wir wurden wieder in die Fabrik gefahren.


    Am nächsten Tag hatte Herr Bauermeister eine Lungenentzündung und fast alle Treiber waren krank und zu Haus geblieben. Da wurde es unserem Lehrlingsausbilder Herrn Baumann zu bunt und er verbot weitere Jagdbeteiligungen.

  


  
    Ein nächtliches Abenteuer


    Wieder einmal ein Wochenende, ich war schon 17 und im dritten Lehrjahr, war ich mit der Familie Schmalfeld in Sierksdorf/Scharbeutz und abends ging ich das erste Mal allein zum Tanzen. Die Dorfkneipe hatte einen großen Saal und eine übliche Bauernkapelle spielte Tanzmusik. Ich hatte mich hübsch angezogen und als ich rein kam in den Saal fiel mir auf, dass mich ein Mädchen anstarrte und mit einer Freundin über mich sprach. Und nach einer Weile habe ich dann gewagt, mit ihr zu tanzen und wir fanden einander an dem Abend. Sie kam aus Oldenburg in Holstein und arbeitete als Pflegeschwester in einem Kurheim in Scharbeutz.


    Um Mitternacht schloss das Lokal, und da es eine laue Sommernacht war, wollten wir noch nicht nach Hause gehen. So spazierten wir auf der Strandpromenade und im Park direkt am Strand umher. Im Park war auch ein Musikpavillon und in seinem Schutz küssten wir uns zum ersten Mal. Nach einigen Küssen nahm sie meine Hand und zeigte mir, wo es hingeht, da wurden meine Knie ganz schwach. Dann lief sie runter mit mir zum Strand und zog mich in einen der Strandkörbe, dort verloren wir beide unsere Unschuld.


    Am kommenden Tag wollten wir uns wieder treffen. Wir hatten sogar einen Treffpunkt vereinbart. Familie Schmalfeld aber hatte sich entschlossen, früher nach Hause zu fahren, und da ich weder ihren Namen noch ihren Arbeitsplatz wusste, konnte ich ihr keine Nachricht hinterlassen und wir haben uns nie mehr getroffen. Ich war eine Zeit sehr betrübt darüber, musste mich aber mit dem Schicksal abfinden.

  


  
    Arbeit auf der Werft


    Im vierten Lehrjahr mussten wir dann eine Lehrlingsprüfung in einem anderen Betrieb ablegen, um den erwünschten Gesellenbrief zu erhalten.


    Da Firma Bauermeister, nach der Abschlussprüfung, nicht alle Lehrlinge behalten konnte, war ich gezwungen mir einen anderen Arbeitsplatz zu suchen. Da fiel die Wahl auf die Werft Blohm &

    Voss, die um Arbeitskräfte warb und gut bezahlte, denn sie hatten schon wieder volle Auftragsbücher.


    Vor dem Krieg war sie die größte Werft Deutschlands, die viele große Kriegsschiffe produziert hatte und deshalb von der englischen Kriegsmacht völlig ausgebombt wurde.


    Ich bewarb mich, erhielt die Anstellung und kam in die Abteilung Schaft und Schraube. Mein hauptsächlicher Arbeitsplatz war auf einem Schwimmdock, wo man die Ruder und Propeller und die Antriebswellen an den großen Schiffen reparierte.
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        51 Ruder, 52 Propeller/Schraube, 53 Antriebswellenlager,

        54 Dichtungslager, 55 Antriebswelle, 56 Wellentunnel

      

    


    


    


    Es war harte Arbeit, denn die Schiffsrümpfe waren meistens voll mit Schnecken und das machte das Lösen von Schrauben und zu einem Problem. Die Bolzen und Muttern mussten fast alle mit einem riesigen Gasbrenner vorgewärmt und dann mit Vorschlaghammern und riesigen Schlüsseln bearbeitet werden, bevor sie sich lösten.


    Wenn das nicht ging, blieb nur noch ein Abbrennen mit einem Schweißbrenner möglich. Wenn ein Ruder oder ein Propeller abgenommen wurde, stand man auf einem Gerüst, breitbeinig auf wackeligen Planken, drei Meter überm Boden und drosch mit großen Vorschlaghammern auf Keile. Schlug man am Keil vorbei, konnte man mit dem Hammer in die Tiefe fallen.


    Um die Liegezeit auf der Werft aus Kostengründen so kurz wie möglich zu halten, bestellten die Reedereien solche Arbeiten in der Regel als Nachtarbeit und somit wurden viele gut bezahlte Nachtschichten eingelegt. Die Arbeiten waren meistens mitternachts abgeschlossen und danach lagen wir alle in der Arbeitsbude auf dem Fußboden und schliefen, bis die nächste Schicht kam. Wenn man nach der Arbeit nicht durch den langen Elbtunnel laufen wollte, konnte man auch mit einer Barkasse zu den Landungsbrücken übergesetzt werden. Das war spannender, denn ich positionierte mich immer so, dass, wenn wir an den Landungsbrücken ankamen, ich mich auf die Reling stellen konnte. Wenn die Barkasse dann durch den Wellenauftrieb an der Brücke hochfuhr, konnte ich in hohem Bogen auf die Brücke springen. Das fühlte sich ungefähr so an, als wenn man auf einem Trampolin springt, und gab mir immer so ein herrliches Gefühl.

  


  
    Sportliche Betätigungen


    Schon als zehnjähriger hatte mein Bruder Werner mich mit in den Turnverein Ottensen von 1893 in der Daimlerstraße mitgenommen. Ich ging gern zum Turnen, das war der richtige Sport für mich. Außerdem gab es ja viele hübsche Mädchen im Verein. Besonders Marlies Sauter aus der Griegstraße hatte mir es angetan und war meine erste große Liebe. Jedoch war ich ein Jahr jünger und zu scheu es ihr zu sagen und deshalb verlief es im Sande.


    Es war eine schöne Zeit in dem Verein. Ernst Hoche, sozialdemokratischer Politiker in Altona, war Vereinsvorsitzender und Erich Zänker und Lissy Schmidt die hervorragenden Trainer, die zusammen mit vielen anderen netten erwachsenen Mitgliedern mir zum Vorbild wurden und mein weiteres Vereinsleben prägten. Im Sommer machten wir oft Turnaufführungen mit Turnermärschen durch die Straßen in Lurup.
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        Uwe beim Turnermarsch in Lurup

      

    


    


    


    Später, als ich schon in Helsingborg wohnte, nahm ich den Kontakt wieder auf und 1973 machte ich mit meiner Schwedenriege eine Turnschau in der Turnhalle Gaustraße und danach veranstaltete TuS Ottensen1893 eine unvergessliche Freundschaftsfeier im Gemeindesaal der Kreuzkirche. Einige Jahre später nahmen wir viermal an den Schwedenwochen in Stade teil und 1986 war der Verein mit seinen Turnern in Helsingborg.
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    Unsere jährliche Weihnachtsfeier wurde im Altonaer Theater mit turnerischen Übungen auf der Bühne abgehalten. Im Frühjahr waren wir schon Teilnehmer bei den ersten Alsterläufen und des Öfteren machten wir Ausflüge in die Lüneburger Heide, entweder zum Wandern oder Rodeln. Im Frühjahr ordnete der Hamburger Turnerbund Frühlingsfest in der Elbschlossbrauerei in Niendorf, oder später im neuen „Haus des Sports“ in der Schäferkamps Allee, an.
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        Turn-Meisterschaften 1959 in Buxtehude Uwe,

        Gerd „Puttel Kern, Rolf Schimansky
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    Später, im Juni 1959, machte ich die letzte Turnmeisterschaft zusammen mit meinen Turnerfreunden Rolf Schimanski und Gerd „Puttel“ Kern in Buxtehude mit und wir gewannen den Meisterschaftstitel in unserer Altersklasse, bevor ich mit dem Turnen aufhörte und mich dem Gewichtheben im Polizei Sportverein in der Harkortstraße verschrieb.
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    Dort wurde drei Stunden täglich Schrott gehoben bis zum geht nicht mehr und so wurde ich zu einem, von der Jugend viel bewunderten, Muskelpaket.


    Firma Colex in Langenhorn produzierte Nahrungspulver und suchte nach einem geeigneten Fotomodel mit Muskeln. Eines Tages kam ein Fotograf in die Sporthalle und fragte, ob er ein paar Bilder von mir machen dürfte. Colex war wohl zufrieden, denn ich und zwei hübsche junge Damen, beide hatten den Titel Miss Hamburg gewonnen, wurden engagiert. Die Gage war 50 DM für jedes angenommene Bild. Die 80 DM Lehrlingsgehalt im Monat waren nun mit einem Mal nur noch Peanuts. Jetzt konnte ich mir sogar richtige, maßgeschneiderte Anzüge leisten. Ich habe jedoch nie irgendwelche Präparate eingenommen. Ohne steinhartes Training keine bestehenden Muskeln.


    


    


    [image: Bild28sw.jpg]


    


    

  


  
    Die erste Auslandsreise


    Als Teenager hatte ich angefangen mit Peter Scheidereiter aus der Friedensallee im Café Bismark in der Ottenser Hauptstraße, gleich neben dem Warenhaus Hertie, rum zu hocken. Dort stand ein Schallplattenautomat mit modernen amerikanischen Schallplatten und dort traf sich die Altonaer Jugend. Das Café wurde sogar so berüchtigt, dass ab und zu die Polizei Razzia machte, obwohl alles sehr anständig zuging. Zwei besondere Erinnerungen habe ich vom Café.


    Einmal kam die Polizei am frühen Abend und stürmte ins Café. Ich stand gerade mit dem Fußballspieler Charly Dörfel und ein paar anderen Jungs vor der Eingangstür und war selber ganz überrascht über deren Auftritt.


    Als der letzte Polizist durch die Eingangstür gegangen war, wollte ich sehen, worum es da ging und zog am Türgriff, um die Tür zu öffnen. Unglücklicherweise hatte sich der Ärmel vom Polizisten im inneren Türgriff verfangen, und als ich an der Tür zog, zog ich ihn mit zurück, was mir eine schallende Ohrfeige einbrachte. Etwas später kam er aber zu mir und sagte: „Ich bitte vielmals um Entschuldigung“, und das fand ich sehr anständig. Ein anders Mal, als ich auch mit ein paar Jungs vor der Tür stand, kamen meine Eltern vorbei, blieben stehen und wollten mich grüßen, aber ich war mit mir selbst und meinen Kumpels so beschäftigt, dass ich sie wohl registrierte, aber einfach stehen ließ. Sie waren ganz entsetzt über mein Benehmen und Mutti hat es mir mehrmals vorgehalten. Dabei war es gar nicht so gemeint.


    Samstag um Mitternacht gingen wir danach meistens noch in die Nachtvorstellung im Ottensener Kino, wo die französische Filmserie „Der Gorilla lasst schön grüßen“ gezeigt wurde und dabei lernten wir auch Ernie Kleint und „Nolle“ Rolf Rössner kennen.


    Ernie war ja schon sehr bekannt, denn durch seinen Vater, der eine Tankstelle in der Bahrenfelder Chaussee hatte, hatte er Zugang zu einer Werkstatt, wo er alte Autos zu Rallyeautos umbaute und schon mehrere Rallyes gewonnen hatte, bevor er Deutscher Rallyemeister wurde. Wir machten mehrere Fahrten nach Sandford in Holland und Lüttich in Belgien, um uns die Formel 1 Rennen anzuschauen. Dann waren wir aber mindestens acht Jungs und zwei Autos.


    Eine Nacht, wir waren spät aus Altona weggekommen, hatten wir, weil der Fahrer so ungeheuer müde war, keine andere Wahl als auf dem Mittelstreifen der Autobahn vor Amsterdam zu übernachten.


    Morgens stand ein ganzes Polizeiaufgebot vor unseren zwei Zelten und weckte uns. Da kroch Nolle mit seiner Trompete aus dem Zelt und blies eine Fanfare und alle kamen schlaftrunken aus den Zelten. Die Polizei war aber sehr freundlich und meinte nur: „Wenn ihr nicht innerhalb von zehn Minuten verschwunden seid, gibt es eine Strafe.“ Ich glaube wir brauchten gar nicht so lange. Im Badeort Zandford ging’s dann als erstes immer ins gleiche Restaurant am Strand, denn dort servierte man uns Nolles Lieblingsfrühstück „Ham and Eggs“, getoastetes Weißbrot mit gekochtem Schinken und zwei Eidottern. Die Rennen sahen wir dann immer von einer Düne aus, von welcher wir einen guten Überblick auf die nahe gelegene Rennbahn hatten.


    Ernie ist ja dann leider 1989 bei seiner Tätigkeit als Rallye Organisator für Ford bei einem Flugzeugunglück umgekommen, aber die Rennfahrerfähigkeiten hat sein Bruder Jochi übernommen und ich glaube, er hat es sogar bis zum Europameister geschafft.
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        Jochi und Ernie Kleint vor der Werkstatt in der von Sauer Strasse

      

    


    


    


    


    

  


  
    Eine Leidenschaft


    Eine meiner Leidenschaften war Tanzen, was mir unsere Turnermädels auf den Frühlingsbällen in der Elbschlossbrauerei beibrachten. Und da war der neue Tanzpalast Kaisersaal beim Schulterblatt, ein altes Kino, welches Bruno Koschmider hatte umbauen lassen, genau das richtige. Dort tanzten wir, Ernie und seine Freundin und spätere Ehefrau Barbara „Bärbel“ und ich fast jedes Wochenende.


    Schöne Erinnerungen sind auch die Vatertags touren mit elf jungen Kameraden nach Wedel. Dort hatten wir eine Wiese gefunden, wo wir im sonnigen Frühlingswetter, Fußball spielten und herumtollten und dann mit einem kleinen Sonnenbrand nach Hause fuhren, uns in Schale schmissen und im Kaisersaal antanzten.
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    Eines Tages hatte Bruno Koschmider die Wahl zum Mister Hamburg ausgerufen und meine Freunde hatten mich gedrängelt, ich solle mitmachen. Ich hatte mich angemeldet und gewonnen. Diesen Titel hat man mir bis zu meinem Seemannsabenteuer in Südamerika nicht streitig machen können. Bruno Koschmider gehörte ja auch der Kaiserkeller auf der Großen Freiheit und dort spielten die Beatles. Er hatte sie von der Indra Bar weg gelockt. Bruno war schwul und lockte viele junge Männer mit Geschenken. Aber seine engagierten Musiker lebten in miserablen Unterkünften. Star Club und TopTen konnten die Beatles später mit besseren Gagen zu sich locken. Wir waren oft dort, hörten uns ihre Musik an und machten danach noch einen Rundgang über die Große Freiheit.


    Meine Wahl zum Mister Hamburg hatte sich ja sofort herumgesprochen und so wurde man ein gern gesehener Gast im Rotlicht-Milieu. Ich war damals bekannt mit Jürgen Schulz und Horst Fascher, spätere Nachtlokal-Besitzer. Aber von den nächtlichen Einbrüchen der übrigen St. Pauli Gang habe ich mich wohlweislich ferngehalten.


    Koschmider engagierte auch einen Sänger-Wettstreit im Kaiserkeller, und obwohl ich gern und gut sang, hatte ich diesen Aufruf leider verfehlt und gewonnen hat Freddy Quinn. Danach wurde Freddy der neue Sängerstar in Deutschland mit dem Lied „Junge komm bald wieder, bald wieder nach Haus“.


    An einem Nachmittag, ich stand in der Straßenbahn auf dem Weg zur Reeperbahn, stiegen die Beatles, John Lennon, Paul McCartney, George Harrison und Stuart Sutcliffe am Altonaer Bahnhof zu, auch auf dem Weg dorthin. Entweder hatten sie Sightseeing gemacht oder sie mieteten vielleicht eine Unterkunft in Altona. Wir standen alle fünf zusammen und hielten uns an der gleichen Haltestange fest. Da bereute ich das erste Mal, dass ich kein Englisch in der Schule gelernt hatte und nicht mit ihnen sprechen konnte, denn mir gefiel ihre Musik so gut.


    Mit meinen Gewichtheber Freunden ging ich auch oft ins Zillertal, ein Bayernlokal mit großer Bühne, Zwölf-Mann-Orchester und einer Dirnl, die die gut betuchten Männer gern zum Dirigieren auf die Bühne holte. Ich habe mich damals gefragt, ob ich es jemals schaffe würde, als Dirigent auf solcher Bühne zu stehen, doch vier Jahrzehnte später dirigierte ich einmal auf dem Oktoberfest in München.


    Für die Schweden aus meiner Generation ist das Zillertal immer noch ein Begriff und ich werde ständig darauf angesprochen. Das Lokal gibt es noch, aber heute heißt es Schmidts Tivoli.


    Wenn wir Freunde mal in extra guter Laune waren, gingen wir auch mal in die Herbertstraße. Die jungen, geschäftigen Damen, die in den Fenstern saßen, waren für uns ja uninteressant. Aber es gibt seitlich in der Straße eine kleine Seitengasse, dort saß die alte Garde und die war immer zu einem Spaß aufgelegt. Oder wir gingen zu einem Lokal in der Kleinen Freiheit. Das Spezielle bei dem Lokal war, dort traten unrasierte Hafenarbeiter als Transvestiten auf. Wenn die mit behaarter Brust und BH im Lokal ihre singende Show abzogen, lachten wir uns halb tot und im Lokal war die Hölle los.

  


  
    Ein besonderer Tanzabend


    Im Sommer fuhren Peter und ich auch gern nach Planten un Blomen, den die Sommernächte waren oft herrlich und an solchen Tagen fühlte man sich im Orchidee Café wie im südlichen Ausland.


    Dort spielten an Wochenenden große Orchester, fast immer südländische, anschmeichelnde Musik und man tanzte auf kleinen Tanzflächen zwischen künstlichen Teichen bis in die Morgenstunden, um dann morgens um vier im Sonnenaufgang nach Hause zu wandern.


    Manchmal ging ich auch allein, und eine amüsante Erinnerung ist ein Tanzabend im Café Keese auf der Reeperbahn. Der Vorteil in dem Café war, da konnte man sich gemütlich hinsetzen und brauchte sich nicht so anstrengen, denn bei Café Keese waren es die Damen, die zum Tanz aufforderten. Ich fühlte mich aufgrund meiner maßgeschneiderten Anzüge und dem athletischen Körperbau recht selbstsicher und Tanzen war ja meine Leidenschaft, also passte mir das gut. So konnte man ja gleich rausfinden, ob man Chancen bei den Frauen hatte.


    Zu meinem Nachteil war jedoch, dass ich aufgrund meiner vielen Trainingsstunden nicht die Länge meiner Brüder erreichte hatte, sondern in die Breite gegangen war, was die Anzahl der Damen etwas begrenzte. Schon im Jahr zuvor, als ich anfing als Fotomodel zu arbeiten, musste ich beim Fotografieren auf einer Kiste stehen, weil sonst die Proportionen zu den beiden hübschen Mädels nicht gestimmt hätten.


    


    Ich setzte mich also an einen Tisch für zwei, zwei Stufen hoch mit guter Übersicht übers Publikum. Zu der Zeit spielten meistens eine Sechs–Mann-Kapelle, die Tanzfläche war eingezäunt und der Eingang und die Tanzfläche eine Stufe angehoben. Es dauerte auch gar nicht lange und eine elegante Dame kam auf mich zu und bat um einen Tanz. Als ich aufstehe, drehte sie sich schon um, ging langsam zur Tanzfläche und ich hinterher. Dadurch hatte sie aber nicht bemerkt, dass sie mindestens 25 Zentimeter größer war als ich. Bei der Tanzfläche angekommen, drehte sie sich um und sah mich nicht, weil ich gleich hinter ihr stand. Sie schaute sich ganz verdutzt um und dachte wohl, wo ihr Tanzpartner geblieben ist, bis sie nach unten schaute. Sie wollte sich erst wieder hinsetzen, aber ich hatte sie beruhigt und es wurde auch ein amüsanter einmaliger Tanz.


    Peter und ich waren ja immer auf der Jagd nach Abenteuer, und da ich als Fotomodell gut Geld verdiente, haben wir ab und zu ein Auto gemietet. Einmal waren wir in Segeberg und hatten ein kleines Zelt mit. Als wir unser Zelt aufgebaut hatten, kamen sechs andere Jugendliche und bauten schräg gegenüber auch ihr Zelt auf. Einer, ein richtig großer, dicker Typ, er war wohl der Anführer, glotzte immer zu uns rüber und höhnte lauthals über mich mit seinen Kumpels. Ich mag mich ja nicht prügeln, aber dieser Frechheit musste ich ein Ende setzen und sagte zu Peter: „Ich geh mal rüber und frage, was er will.“ Drüben angekommen, ging ich direkt auf den Dicken zu und mit einem Ringergriff legte ich ihn direkt aufs Kreuz, drehte mich um und ging wieder zurück.


    Seine Kumpels waren völlig paralysiert. Peter war sichtlich erleichtert, als ich zurückkam. Abends, als wir zum Tanzen gingen, trafen wir sie in der Stadt und der Dicke und seine Bande grüßten freundlich und riefen: „Hallo Freunde, wenn ihr Probleme kriegt, sagt Bescheid, wir kommen sofort.“


    

  


  
    Ausflug nach Amsterdam


    Ein anderes schönes Ausflugsziel war Amsterdam. Peter und ich hatten uns einen Volkswagen gemietet und waren auf dem Weg nach Holland. Peter fuhr, er hatte einen Führerschein. Freitag, spät abends, hatten wir an der Grenze außerhalb von Nordhorn gehalten und uns im Auto schlafen gelegt, um die Grenze erst am Morgen zu passieren. Als wir aufwachten, regnete es ein wenig und wir beschlossen weiterzufahren. Die Tage vorher hatten wir schönes Wetter gehabt und nun war die Straße nass.


    Am Straßenrand stand ein Anhalter und wollte gern mitgenommen werden. Da wir ja selber viel per Anhalter fuhren, haben wir gleich beschlossen ihn mitzunehmen. Als Peter auf die Bremse trat, schlittern wir auf dem glitschigen Asphalt im gemächlichen Takt gegen den nächsten Baum.


    Autogurte gab es damals noch nicht und ich knallte mit dem Kopf voll gegen die Windschutzscheibe. Trotz meiner Kräfte hatte ich nicht die Kraft mich am Armaturenbrett abzustützen. Ich stieg ganz benommen aus. Peter kam etwas besser davon und der Anhalter machte sich beschämt aus dem Staub. Die ganze Vorderfront war kaputt. Zum Glück fuhr das Auto noch.


    Peter schaltete sofort und sagte: „Heute ist Sonnabend, wir fahren schnell rein in die Stadt Nordhorn und sehen, ob nicht eine Werkstatt offen hat.“ Eine VW-Werkstatt hatte offen und wir fragten den Meister, ob er uns nicht eine Motorhaube und einen Kotflügel lackieren könnte. Nach langem Betteln, Peter hatte diese Eigenschaft, sagte der Meister ok. In der Wartezeit haben wir alle kaputten Teile ausgebaut, das Chassis mithilfe einer Kette und einem Laternenpfahl wieder zurecht gezogen. Als ein paar Stunden später die lackierten Teile kamen, dauerte es nur noch eine gute Stunde, dann konnten wir weiterfahren. Der Meister war ganz begeistert und wollte uns gleich anstellen, aber wir wollten lieber nach Amsterdam. Die Reise und das Abenteuer hatten darunter nicht gelitten. Am Sonntagabend konnten wir das Auto ohne Probleme wieder abgegeben und keiner hat was bemerkt, jedenfalls nicht an dem Abend.

  


  
    Wehrpflicht-Verweigerung


    Als die Lehre zu Ende war und ich gerade ein Dreivierteljahr bei Blohm & Voss gearbeitet hatte, kam der Brief von der Wehrmacht zur Musterung. Wir Kriegskinder haben ja alle miterlebt, welche Schäden ein Krieg anrichtet und ich hatte nicht die geringste Lust zum Kommiss eingezogen zu werden.


    Früher waren es die Könige die Kriege anzettelten, um sich selber zu bereichern. Wenn sie siegreich waren, wurden ihre Territorien größer und sie reicher. Dann konnten sie wieder neue Schlösser bauen und in Prunk leben.


    Das Volk jedoch, welches den Krieg verloren hatte, musste außer den eigenen Kriegsschäden auch noch einen Schadensersatz für den Siegerkönig aufbringen.


    Erlitt der angreifende König eine Niederlage, war es nicht er, der in Armut leben musste, sondern sein eigenes Volk musste außer den folgenden Entbehrungen und Leiden auch noch seine Kriegsschulden aufbringen.


    Da es die Pflicht aller männlichen Bürger war, für das Vaterland zu kämpfen, waren alle Söhne über 18 Jahre gezwungen, sich zum Kriegsdienst einzustellen. Tat man dies nicht, wurde man vors Kriegsgericht gestellt und für feige erklärt und konnte im Gefängnis landen oder im schlimmsten Fall hingerichtet werden. Ging man mit in den Krieg, war die Chance groß, in jahrelange Gefangenschaft zu geraten oder sogar sein Leben zu verlieren. Kehrte man mit großen Verletzungen heim und war nicht mehr imstande sich länger zu versorgen, lebte man in richtiger Armut, denn kein König oder Staat hatte Geld für Verlierer.


    Mein Großvater mütterlicher Seite war Korporal und Musikant in der deutschen Armee im Ersten Weltkrieg und verlor sein Leben in Polen. Seine Frau erhielt von der Wehrmacht ein Telegramm, dass ihr Mann an einem Bauchschuss im Feldlazarett gestorben sei.
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        Großvater im ersten Weltkrieg

      

    


    


    


    Verlierer war aber nicht nur er, sondern auch seine Frau und seine Tochter, die nun in große Versorgungsschwierigkeiten gerieten. Auch seine Eltern, die sehr um ihren Sohn trauerten. Die ganze deutsche Bevölkerung litt schwer, als der Erste Weltkrieg verloren war, nur wegen zweier Kaisers Wahnsinn.


    Den Zweiten Weltkrieg starteten der größenwahnsinnige Adolf Hitler und seine Konsorten, die Deutschland zur größten Nation der Welt machen wollten.


    Helmut Minne, der Sohn unserer Nachbarn aus der Moortwiete 28 war bei der fürchterlichen Schlacht auf dem Feldzug in Russland dabei, wo viele Soldaten allein durch Erfrieren ihr Leben verloren.


    Seine Eltern haben ihr Leben lang getrauert und nie in Erfahrung bringen können, wie er gestorben ist. Wie viele andere Menschen musste auch er für diesen unsinnigen Krieg sein Leben lassen.


    Aber auch die deutsche Bevölkerung hat Jahrzehnte für Hitlers angezettelten Krieg leiden müssen. Geschweige denn, alle Juden, die unschuldig ihr Leben verloren.


    Einer meiner Klassenkameraden, Wolfgang Puls, aus der Friedensallee, der nach Amerika ausgewandert war, spazierte stolz in der amerikanischen Paradeuniform in Altona umher. Er besuchte, genau wie ich, die Eltern in Ottensen, denn er war auf dem Weg nach Vietnam, um für seinen verrückten amerikanischen Präsidenten in diesem nutzlosen Krieg seine aufgezwungene Wehrpflicht zu machen. Es war wohl ein Abschied von den Eltern, denn er kam meines Wissens auch nicht zurück aus dieser Hölle.


    Deshalb, als wir Freunde die Einberufung zur Musterung erhielten, wurden wir Waffen-Verweigerer und sind lieber ausgewandert. Ernie Kleint, der deutsche Rallye-Meister und Rolf Rössner, heute Aktienbroker in Washington DC, sind gleich nach Kanada abgehauen und ich habe auf einem Handelsschiff angeheuert und bin einige Male Südamerika rauf und runter geschippert. Die MS Commerz und ihr Schwesterschiff wurden aber schon kurz nach der Ankunft in Chile, als Schadenersatz von der Hapag Lloyd an eine chilenische Reederei in Valdivia überführt, weil deren zwei alte Schiffe im Tsunami 1958 im Hafen von Valdivia untergegangen waren.


    


    Wenn man sich für vier Jahre der Handelsmarine verpflichtete, konnte man vom Militärdienst befreit werden. Also bin ich zum Seemannsamt gegangen und die hatten gerade das Schiff „MS Commerz“, einen Stückgutfrachter auf großer Fahrt, der einen Reiniger suchte. Da ich nicht auf der Werft gelernt hatte, konnte ich nicht als Maschinist, sondern nur als Reiniger arbeiten.
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        MS Commerz

      

    


    


    


    Man lief den ganzen Tag mit einer Ölkanne und einem Schmierlappen durch die Gegend. Wenn aber Maschinenschlosserarbeiten zu machen waren, musste man trotzdem ran. Der Vorteil eines Reinigers war die Arbeitszeit: von 8–17 Uhr, Samstag und Sonntag frei. Es war ein schönes Schiff, nicht allzu groß, mit unbestimmter Destination Südamerika. Den Platz habe ich sofort angenommen.


    


    Mutti war sehr traurig. Sie befürchtete wohl, sie würde mich nicht wiedersehen.


    Als unser Schiff aus dem Hafen lief, folgte uns meine ganze Familie mit einem Taxi von den Landungsbrücken aus. Als wir in Neumühlen vorbeifuhren, stand die ganze Familie auf der Anlegestelle, blinkte mit Taschenlampen und schrie „Auf Wiedersehen“. Da tutete der Kapitän ein letztes Abschiedssignal und dann verschwanden wir in der Ferne.


    Als wir die Nordsee erreichten, und gerade in der Kombüse unser Abendmahl aßen, fing es kräftig an zu schaukeln. Unser Smutje aus Berlin wurde nach kurzer Zeit ganz grün im Gesicht und stürzte an Deck. Mir wurde auch etwas mulmig zumute und auch ich bin an Deck gegangen, aber bis Achtern, damit die Speie mir nicht ins Gesicht fliegt. Die Wellen waren sehr hoch und das Achterdeck fuhr auf und ab wie eine Jahrmarktschaukel. Da war ans Kotzen nicht mehr zu denken. Eine ganze Weile habe ich vergnügt mit geschaukelt und dann bin ich wieder zum Essen gegangen. Seekrank wurde ich nie.


    Nach kurzem Aufenthalt in Antwerpen machten wir das Schiff klar für die 14tägige Überfahrt.


    Als wir die Azoren passierten – ich war gerade dabei, einen Eimer mit Schmierölklumpen ins Meer zu kippen und einige Matrosen schauten einem großen Wal nach, der ab und zu seine große Schwanzflosse zeigte – kam der Telegrafist mit einem Telegramm aus seiner Kabine, in dem Stand: „Schiff in besten Zustand bringen. Die Commerz und das Schwesterschiff sind verkauft und gehen nach Chile.“ Das war natürlich eine freudige Überraschung.
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    Die Matrosen fingen an, das Schiff zu streichen und putzen. Sie hingen sogar mitten im Atlanten, bei voller Fahrt, außerhalb des Schiffes und strichen die Bordwand. Mein Schmierer Kollege Jürgen und ich hatten den Chief überredet, die Motoren und Maschinenteile Silber und den Rest weiß zu streichen. Der ungewöhnlich große Maschinenraum wurde zu einem weiß- und silberglänzenden Saal und es war eine reine Freude in den Maschinenraum hinabzusteigen. Die neuen Besitzer staunten später Bauklötze. So etwas hatten sie noch nie gesehen.


    Der erste Hafen in Westindien war Ciudad de Trujillo, Hauptstadt der Dominikanischen Republik. Die Stadt war benannt nach dem Diktator Trujillo. Nach seinem Tode umbenannt auf Santo Domingo.


    Bleibende Erinnerungen an diese Insel sind die herrlichen Palmen, die wunderschönen Strände, das türkisblaue Meer, die hübschen Mädchen und die erbärmliche Armut.


    Am Wochenende, als die Matrosen und Jürgen und ich frei hatten, wurden wir gefragt, ob wir nicht mit an Land wollten, um uns die Stadt anzusehen und eine Kneipe zu finden. Selbstverständlich wollten wir mit. Wir fanden auch gleich eine Kneipe und nur zehn Minuten später hatten wir alle ein Mädchen auf dem Schoß. Naja, wer kann da schon widerstehen? Eine Liebesstunde kostete 1 US-Dollar und eine weitere Stunde am Tag darauf, mit dem gleichen Mädchen, nur noch ein paar Socken. Da kamen wir Jungs alle ohne Strümpfe an Bord.


    Zwei Tage später, ein paar Kilometer weiter, waren wir im nächsten Hafen zum Zuckerladen und dort wohnten alle Mädchen, die wir in der Kneipe getroffen hatten und dann hatten wir noch ein Paar Socken weniger.


    Von dort aus ging es direkt durch den Panamakanal. Ich fand die Hitze unerträglich und schwitzte so fürchterlich, dass sich meine Poren entzündeten. Das fühlte sich etwa so an wie tausend Nadeln.


    Dann ging es die ganze lange Küste runter, mit kurzen Aufenthalten in verschiedenen Hafenstädten, bis zu unserem neuen Heimathafen Valdivia, südlich von Valparaíso.


    Am 5. Oktober 1960 passierten wir den Äquator. Es war ein strahlender, sonniger Tag. Neptun, Herrscher über alle Meere, Seen und Flüsse, Teiche und Tümpel saß an Deck und verkündete, dass der staubgeborene Uwe Schuster vom Staub der nördlichen Halbkugel befreit und nunmehr auf den Namen Schellfisch getauft sei. Darauf wurde ich von zwei Wächtern in die Knie gezwungen, um die mit Stauferfett beschmierten Füße seiner Gemahlin zu küssen.


    Nach dieser Entmutigung führte man mich zum Doktor, welcher mir Pillen aus Mehl, Paprika und scharfen Gewürzen zusammen mit einem Paprikasaft verabreichte, was mir den Atem verschlug. Der Barbier nicht weniger brutal, haute mir seinen überdimensionalen Pinsel um die Ohren, um mich dann rasiert in ein, extra dafür gebautes, Taufbecken zu schubsen, wo schon zwei Wächter standen und mich so lange unter Wasser drückten, bis ich versprach, einen Kasten Bier auszugeben.


    Es wurde ein sehr feuchtfröhlicher Abend, denn 22 Mann wurden getauft.


    Als der Kapitän am nächsten Morgen ins Steuerhaus kam, um nach dem Rechten zu sehen, bemerkte er, dass ein Steuermann im betrunkenen Zustand das Schiff um 180 Grad gedreht hatte und wir wieder auf dem Weg nach Panama waren.


    Am nächsten Tag überraschte mich die Begegnung mit einem Fischkutter aus Finkenwerder, der in Gegenfahrt an uns vorbei fuhr. Als ich einen Matrosen darauf ansprach, sagte er, mehrere Fischkutter wurden letztes Jahr hier her gefrachtet, um der Bevölkerung beim Fischfang zu helfen. Ich glaube, sie hatten gute Fangerfolge, denn damals war der Fischfang im Stillen Ozean unerschöpflich.
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    Einen Tag lagen wir vor Anker in einer Bucht vor einem Fischerdorf und abends kamen viele kleine Fischerboote, mit batteriebetriebenen Lampen ausgerüstet, raus gerudert, machten ihre starken Lampen an und fingen an zu angeln – sie zogen unaufhörlich einen Fisch nach dem anderen aus dem Meer. Wir sahen ihnen von oben zu und fragten, ob wir ein paar Angelhaken kaufen könnten. Wir bekamen sie für ein paar Packungen Zigaretten.


    Wir hätten gar keine Angelhaken gebraucht. Es waren Barrakudas und die beißen alles, was ihnen die Quere kommt. Innerhalb einer halben Stunde hatten wir mindestens 50 Fische an Deck und der Koch machte die Bratpfannen heiß, dann aß die ganze Besatzung superfrischen gebratenen Fisch.


    Die Reederei Haverbeck & Skalweit in der Hafenstadt Valdivia war unser neuer Arbeitgeber. Die Stadt war von den Tsunamiwellen völlig zerschlagen.


    Man sprach von drei riesigen Tsunamiwellen zwischen zehn und 30 Meter hoch, die die Stadt überflutet und verwüstet hatten. Eines ihrer alten Schiffe war im Hafen und das andere sieben Kilometer weiter in der Bucht gesunken und nur die Schornsteine und die Masten ragten noch aus dem Wasser.
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    Unser erster Auftrag ging nach Argentinien. Das Schiff war über die Lademarke beladen. Ein paar Volkswagen waren auf dem Oberdeck festgezurrt und die Wellen schlugen über Deck und wir hatten Angst, die Autos würden von Bord gespült. Weil der Wind so stark war, nahm der Kapitän die Abkürzung durch die chilenischen Schären und dann durch die Magellan Straße, dem Sund der Feuerland vom Festland trennt. An einer Stelle wurde die Passage so schmal, dass das Schiff gerade eben hindurch fahren konnte.
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        Die Magellan Straße

      

    


    


    Zu beiden Seiten stiegen die Schnee- und eisbedeckten Berge bis auf 3000 Meter. Es war Hochsommer, doch die Temperatur lag nur bei null Grad. Kein Tier war zu sehen und auf den Bergen wuchsen nur Krüppelkiefern.


    Erst als wir in Punta Arenas beim Atlantik ankamen, kam der Sonnenschein und hat uns dann auch nicht mehr verlassen. Nun ging’s hoch nach Argentinien, rein in den Rio Grande nach Montevideo in Uruguay, gegenüber von Buenos Aires.


    Montevideo war aufgrund der Finanzkrise, die ganz Südamerika befallen hatte, richtig verarmt.


    Die Volkswagen und ein Teil der übrigen Ladung wurden gelöscht und danach ging es nach Buenos Aires. Auch hier merkte man die ökonomische Krise, aber es war immer noch die richtige Weltstadt. Hier verbrachten wir fast drei Wochen, lernten Land und Leute kennen.


    Als wir ankamen hatte der Kapitän einen Ausflug für uns in die Pampas bestellt. Ein Bus holte uns ab und fuhr dann noch zum Schiff „Cape San Diego“ der Hamburg-Süd-Linie, um deren Besatzung mitzunehmen. Als der Busfahrer die Tür öffnete, hörte ich eine ganz bekannte Stimme und wer kam herein? Reinhold Quitzau, der Lehrlingskamerad von meinem Bruder Werner, der auch bei Haller Meurer AG als Werkzeugmacher gelernt hatte. Das war eine freudige Überraschung.


    Dann fuhren wir in die Pampas auf eine Hazienda und dort servierte man uns gegrillte Assado Steaks, von einem großen Ochsen am Spieß und dazu so viel Wein wie wir wollten. Ich weiß nicht mehr genau, glaube aber, es ging beim Trinken noch recht anständig zu, denn der Kater am nächsten Tag war nicht so schlimm. Außerdem hatten wir im kleinen See neben dem Hof sieben kleine, zwei Wochen alte Kätzchen vor dem Ertrinken gerettet, die jemand kurz vorher hineingeworfen haben muss und die selbst aus eigener Kraft wieder auf dem Wege zum Strand waren. Danach waren wir in voller Aktion, um sie am Leben zu halten. Aber mitgenommen haben wir keines.


    


    Der Einzige, den es erwischte, war mein Kollege Jürgen. Er hatte ein Pferd geliehen, und als er das Pferd zum Galopp angetrieben hatte, machte es einen Buckel und er flog im hohen Bogen auf den Reitweg. Zum Glück passierte ihm nicht allzu viel, aber angeschlagen war er einige Tage.


    


    Reinhold war am nächsten Tag noch bei uns an Bord und ich war noch auf seinem schönen Schiff und er zeigte mir seine Werkstatt, denn ich wusste, Werner war sehr imponiert über seine handwerklichen Fähigkeiten. Zwei Tage später lief die Cape San Diego wieder aus nach Hamburg.
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        Klaus und Enrico

      

    


    


    


    Es kamen oft Leute bei uns an Bord, die gern Deutsch sprechen wollten und solch einer war Enrico Heinrich von Löreau, ein Argentinien-Deutscher, der uns gern die Stadt zeigte und uns überall mitschleppte. Der deutsche Club und die skandinavischen Seemannskirchen waren auch hier, wie in vielen anderen Häfen, vertreten und mit ihrer großzügigen Gastfreundlichkeit offen für alle Seeleute. Enrico war ein netter Freund, der später nach München auswanderte und dann verlor ich den Kontakt.


    Von Buenos Aires ging es weiter die Küste hoch nach Porto Alegre in Brasilien und dann wieder zurück durch die Magellan Straße nach Chile. Vom Heimathafen hoch nach Valparaíso, wo wir bei 32 Grad Celsius Heiligabend verbrachten. Am Weihnachtstag hatte die Reederei uns zum Weihnachtsessen in einem eleganten Restaurant, im Badeort Vina del Mar eingeladen und dann ging die Fahrt weiter nach Antofagasta und Callao in Peru. Im Hafenquartier besuchten wir abends eine Nachtbar. Dort saß plötzlich tatsächlich einer meiner Spielkameraden aus der Daimlerstraße 2.


    Er war auch dort mit einem Schiff der Hamburg-Süd. Ich weiß seinen Namen nicht mehr, aber er war auch nicht so populär, weil ihm immer ein Fischgeruch anheftete und Rüdiger ihn dafür verhöhnte. So klein ist unsere Welt!


    


    Dann weiter nach Guayaquil in Ecuador, Bonaventura in Columbia, und durch den Panamakanal rein in den Mexikanischen Golf nach Mobile in Texas und Tampa in Florida, hinein in den Mississippi nach New Orleans und dann zurück, mit Zwischenstopp in vielen kleinen chilenischen Häfen, die durch die Tsunami-Katastrophe über den Landweg nicht mehr erreichbar waren, nach Valdivia.


    


    
      [image: Bild37.jpg]


      
        New Orleans

      

    


    


    


    
      
        Reiseroute
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        Fahnenwechsel
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        Abschied von der M/S Commerz
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    Sieben Monate dauerte der Trip und dann wurde das Schiff an die Reederei übergeben und die Nationalflaggen getauscht. Unsere Habseligkeiten, die wir nicht unbedingt brauchten, wurden ein paar Tage vorher mit einem Container abgeholt und wir fuhren mit einem für die Zeit sehr modernen, mit Bordtoilette ausgerüsteten, Mercedes Bus zur Hauptstadt Santiago, wo wir uns zwei Tage die Stadt ansehen konnten.
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        Uwe und Klaus

      

    


    


    


    Am Morgen darauf flogen wir mit einer Lufthansa Super Constellation über Buenos Aires, Rio de Janeiro, Sao Paulo, Dakar, Paris, Frankfurt, Hannover nach Hamburg. Damals betrug die Flugzeit 42 Stunden.
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    Als wir den 6900 Meter hohen Berg Aconcagua, die natürliche Grenze zwischen Chile und Argentinien, in den Anden überflogen, bekam man Ohrenschmerzen, denn der Druckausgleich in der Flugkabine war noch nicht so ausgereift. Aber die Aussicht auf die schneebedeckten Bergspitzen und die Gletscher, die in der Sonne strahlten, die wir aus diesem Grund nur mit 500 Metern Höhenabstand überflogen, war großartig und ließ die Unbequemlichkeit vergessen. Der Flugzeugstandard war hervorragend. Alle Passagiere saßen in bequemen Sesseln, es wurde Champagner und exzellentes Essen serviert. Von Buenos Aires aus flogen wir in nur 3000 Meter Höhe nach Rio, und da es strahlendes Wetter war, konnte man die Landschaft gut verfolgen.


    Sieben Monate später war ich wieder in Hamburg. Meine Eltern bekamen oft Besuch von der Militärbehörde, die sich nach meinem Aufenthalt erkundigte. Als ich nach Hause kam, lag auch gleich wieder ein Musterungsbefehl im Briefkasten.


    Da die männlichen Geburtenzahlen für die Jahre 1940–1941 sehr hoch waren und nur die Hälfte aller jungen Männer gebraucht wurden und ich bei der Musterung auch durchblicken ließ, dass ich nicht interessiert war, durfte ich ein Los ziehen, mit der Aussicht, dass eine hohe Nummer mich vom Wehrdienst befreien würde. Und so konnte ich nach zwei Stunden meinen Wehrpass abgeben und die Musterungsstelle als freier Mann verlassen.

  


  
    Die erste Reise nach Schweden


    Schon seit über tausend Jahren gibt es Menschen, die nach Schweden reisen, denn der Handel mit Skandinavien ist umfangreich und ein Gerücht besagte sogar, Eisbären würden auf den Straßen herumlaufen. In einem Reiserapport aus jener Zeit beklagte Herr Schindelhauer aus Hamburg, der auf dem Weg nach Stockholm war, dass es in Helsingborg kein Hotel gab und er gezwungen war, in dem 25 Kilometer nördlich gelegenen Wirtshaus in Åstorp zu übernachten und die Nacht mit der Wirtfamilie auf dem Fußboden zu verbringen. Und das Schlimmste, schrieb er, war: „Morgens wurde ich mit einem Kuss der Schweine geweckt und die rochen fürchterlich aus dem Maul.“


    Zurück von meinem Seemannsabenteuer in Südamerika, braun gebrannt wie die Hottentotten, besuchte ich einige Tage später das Café Bismark und lernte gleich ein nettes Mädchen kennen. Zwei Wochen später wurde ich am Sonntag zum Nachmittagskaffee zu ihrer Familie eingeladen. Ihr Vater war ein sehr hoher Polizeibeamter und die Familie wohnte in einer großen Villa in Flottbek. Als ich ankam, saß die ganze Familie inklusive Großeltern, Onkels und Tanten beieinander und ich erzählte von meiner Seemannsreise. Man fragte mich auch, was ich denn für Zukunftspläne hätte. Aber darüber hatte ich noch nicht so richtig nachgedacht.


    Es ging auch alles gut, jedoch beim Nachhause gehen nahm mich ihre Mutter beiseite und sagte: „Bitte lassen Sie die Finger von meiner Tochter, Sie sind nicht der Richtige für sie.“ Ich war natürlich sehr enttäuscht. Wir trafen uns noch einige Male, aber dann sah ich die Aussichtslosigkeit ein und wir trafen uns nie mehr.


    Deshalb, als mein Freund Peter, er war gerade in der Schlussphase seiner Lehrlingsausbildung, vorschlug, wir sollten mal eine Urlaubsreise nach Schweden machen, denn da gibt es auch viele hübsche Mädchen, war ich sofort mit dabei.


    Im Juli 1960 packten wir eine kleine Reisetasche und stellten uns an die Autobahn in Horn, in der Hoffnung irgendein Autofahrer würde uns ein Stück in Richtung Fähre nach Dänemark mitnehmen. Wir hatten Glück. Nach ein paar Stunden waren wir schon bei der Fähre und auch durch Dänemark ging es zügig und am nächsten Morgen, auf der Fähre von Helsingör, winkte uns Helsingborg. Damals war die Stadt für uns noch recht uninteressant und wir beschlossen, 30 Kilometer weiter nach Ängelholm zu trampen, denn dort erwartete uns ein richtiger Campingplatz mit einem schönen Badestrand.


    In Schweden ist das Trampen jedoch viel schwieriger und die Autofahrer guckten stur an uns vorbei. Peter meinte: „Uwe, wenn du jetzt einen Handstand machst, hält das nächste Auto an.“ Aber nach vielen lohnlosen Handständen und trostlosen Stunden bestimmten wir, zu Fuß die letzten Kilometer zu bezwingen.


    Es war aber richtig unbehaglich am Straßenrand zu wandern, denn die großen Lastwagen donnerten im Linksverkehr an uns vorbei. Wir schafften nur zehn Kilometer. Es wurde dunkel und wir beschlossen einen Schlafplatz auf einem Bauernhof zu finden. Als wir einen Hof mit großer Scheune passierten, klopften wir dort an. Die Bauersfrau öffnete und wir fragten, ob wir in der Scheune übernachten dürften. Gleich danach kam auch der schon etwas angetrunkene Bauer an die Tür und meinte: „Haut ab, ihr Hitlergören.“ Aber sie beschwichtigte ihn und sagte: „Ja, ihr könnt in der Scheune schlafen. Aber es ist streng verboten dort zu rauchen und morgen Früh will ich euch nicht mehr sehen.“ Wir krochen ins Heu und bekamen unseren nötigen Schlaf und morgens waren wir frühzeitig wieder auf der Straße nach Ängelholm und abends dann am Råbocka Strand. Ein Zelt hatten wir nicht, das Geld war auch zu knapp, um ein Zimmer zu mieten, und so wurde die harte Holzpritsche in der Herren Umkleidekabine für die nächsten 14 Tage unser Himmelbett. Jeden Morgen weckte uns eine alte Reinemachefrau, die morgens die Kabine säuberte und auf dem Campingplatz wohnte eine nette Familie aus Flensburg, die uns zum Frühstück einlud. Das Wetter in dem Jahr war hervorragend und es wurden zwei wunderschöne Wochen am Råbocka Strand.
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        Peter und Uwe am Råbocka Strand

      

    


    


    


    Die Rückreise war zeitmäßig nicht so glücklich, denn durch Dänemark brauchten wir diesmal drei Tage. Aber das dänische Gemüt und die Freundlichkeit, die man uns entgegenbrachte, sind unvergesslich.


    Am zweiten Tag um Mitternacht wurden wir von einem Mann aufgesammelt und der nahm uns mit in sein Heim, ein kleines Bahnwärterhäuschen. Dort weckte er seine Frau und die musste uns ein paar Butterbrote machen und dann bettete sie das Ausziehsofa im Wohnzimmer für sich und ihren Mann und wir mussten in deren Betten in der Dachkammer schlafen. Wir fanden es recht peinlich in den Ehebetten schlafen zu müssen, aber er winkte ab, blinzelte uns zu und flüsterte: „Das ist eine leuchtende Gelegenheit mal wieder mit ihr in einem Bett zu schlafen, denn da oben haben wir getrennte Betten.“ Am nächsten Morgen erwarteten uns ein tolles Frühstück und sechs wohlerzogene Kinder, bevor wir Abschied nahmen. Ob unser Besuch zu Zuwachs in der Familie geführt hat, kann man nur spekulieren.


    Die Nacht darauf, in Kolding, wurden wir von einem Fahrschullehrer mitgenommen und durften auf seinen Chesterfield Ledersofas in der Fahrschule schlafen. Am nächsten Morgen steckte er uns noch 20 Kronen in die Hand fürs Frühstück. Welche fantastischen Menschen.


    Diese starken Erlebnisse hatten zur Folge, dass wir im Jahr darauf einen neuen Besuch in Schweden machten, um für ein Jahr dort zu arbeiten.

  


  
    Unser erstes Jahr in Schweden


    Deutschland war 1961 immer noch ein recht zerschlagenes Land und Wohnungen für die herangewachsene Jugend gab es kaum. Arbeit gab es genug, aber die Löhne waren noch recht dürftig und da lockten andere Länder mit besseren Voraussetzungen. Außerdem sagt man in Hamburg immer: „Lass dir erst mal Wind um die Nase wehen, bevor du dich für eine feste Arbeit und ein Leben in der Heimat entscheidest.“


    Nach unserem ersten Besuch im Jahr zuvor in Ängelholm standen Peter und ich nun wieder an einem Wochenende an der Autobahn bei Horn Richtung Skandinavien. Auch diesmal ging es per Anhalter und wir hatten Glück. Ein Autofahrer hielt an und nahm uns mit bis Grossenbrode und von dort waren es nur noch ein paar Kilometer zu Fuß bis zur Fähre nach Gedser.


    Als wir dort ankamen, fragten wir auch sofort einige Autofahrer, ob sie uns mitnehmen könnten, jedoch sagten alle nein, bis ein kleiner Lastwagen, ein Klaviertransporter, auftauchte. Als wir den Fahrer fragten und sagten, dass wir nach Stockholm wollten, sagte er: „Steigt mal ein, da will ich auch hin.“


    Von Gedser ging es durch Dänemark bis Helsingör und mit der nächsten Fähre nach Helsingborg in Schweden. Es war ein netter Mann, der uns mitgenommen hatte, und als wir in Jönköping ankamen, lud er uns zum Abendessen ein. Danach sagte er zu uns: „Ich werde hier im Auto übernachten, wenn ihr wollt, könnt ihr euch hinten im Laderaum aufs Ohr legen.“ Zum Glück hatten wir ja Schlafsäcke mit und der Laderaum war leer. Wir hatten ausreichend Platz und schliefen auch gleich ein. Früh morgens waren wir schon in Stockholm. Unser Chauffeur hatte vor der Stadt an der Raststätte „Gyllenen Ratten“ in Hägersten gehalten. Wir bedankten und verabschiedeten uns von ihm. Gleich hinter der Raststätte war auch ein Campingplatz und dort sprachen wir vor und bekamen auch einen Zeltplatz angewiesen.


    Unser kleines Zelt war ja schnell aufgebaut und dann gingen wir zu Fuß in die Stadt, um Stockholm kennenzulernen und zu erkunden, wie man eine Arbeitsgenehmigung und vielleicht sogar Arbeit bekommt.


    


    Im Zentrum lungerten wir in einigen Cafés herum und lernten auch gleich ein paar junge Deutsche kennen, die uns ihre Erfahrungen preisgaben und sagten, wo sich abends die deutschsprachige Jugend trifft. Am nächsten Tag besuchten wir das Amt für Arbeitsgenehmigung. Die Beamten waren mehrsprachig und sagten uns: „Wenn ihr eine Anstellung bei einer Firma beschaffen könnt, bewilligen wir euch die Aufenthaltsgenehmigung, im anderen Fall müsst ihr Schweden nach drei Monaten wieder verlassen.“


    Die nächsten Tage verbrachten wir damit, uns Stockholms Zentrum, die schöne Altstadt und das Schloss anzusehen und weiter auf Tuchfühlung mit der Bevölkerung zu gehen.


    Und dann ging also die Suche nach einem Arbeitsplatz los. Unser Geldvorrat ging so langsam dem Ende zu, denn wir trieben uns ja abends immer in der Stadt in Restaurants herum. Und Stockholm ist teuer. Aber so lernten wir auch nach und nach alle unsere deutschen und österreichischen Freunde kennen.


    Also eine Arbeit war unbedingt notwendig. Das war aber gar nicht so leicht. Und da wir aufgrund unserer Ausbildung auch gewisse Vorstellungen hatten und uns die schwedische Sprache fehlte, dauerte dies natürlich. Wir fragten zuerst in der Raststätte beim Campingplatz nach und bekamen auch gleich eine Anstellung als Tellerwäscher. Jedoch hatten wir Schichtarbeit, einer von uns vormittags und der andere nachmittags. Wir konnten nicht mehr gemeinsam in die Stadt und da kündigten wir wieder.


    Ich hatte ja bei Hermann Bauermeister Maschinenfabrik gelernt und Schokoladenmaschinen und Mühlen gebaut und deshalb begaben wir uns zur Schokoladenfabrik „Choklad Thule“ und stellten uns als Spezialisten vor, und da deren Maschinen fast alle von Bauermeister waren, versprach der Meister dies der Geschäftsleitung vorzutragen. Da wir jedoch in den nächsten Tagen nichts hörten, suchten wir also weiter. Der uns wohlgesonnene Campingplatzvorsteher kam zu unserem Zelt und sagte er hätte eine Arbeit für uns in einer Mühle.


    Schon am nächsten Morgen wurden wir vorstellig bei der Saltsjö Kvarn und der Vormann hatte auch sofort Arbeit für uns. Peter war ja in seiner körperlichen Struktur bedeutend leichter als ich und bekam die Arbeit im Hof, die voll mit Getreide beladenen Lastwagen zu empfangen und den Entleerungstrichter anzuweisen und eventuelle Säcke aufzuschneiden. Das Wetter war an den Tagen wunderschön und er hatte ein Traumjobb. Mich dagegen schickte man in den siebten Stock zum Säcke schleppen.


    Dort oben arbeiteten drei oder vier Männer. Ich bekam einen Lederschurz, den man sich auf der Schulter befestigte und dann gingen wir zusammen zu einer Förderbahn im Dachgeschoss. Die Förderbahn stand auf Stelzen und lief in zwei Meter Höhe durch die endlos langen Lagerräume. Das Mehl aus der Mühle kommend wurde in Papiersäcke zu je 50 Kilogramm gefüllt und dann auf das Förderband geschickt. Es gab mehrere Stationen und dem Vorarbeiter wurde mitgeteilt, welche Mehlsorte kam und er öffnete mit einem Hebel eine Klappe, die Säcke rutschten vom Band und fielen der Reihe nach einzeln auf einen Stellplatz. Wir zogen sie auf unsere Schultern und liefen los wie die Kulis. Bei einer großen Serie mussten wir teilweise 15–20 Meter

    mit den Säcken laufen, um sie dann zu stapeln. Ab dem achten Sack musste man immer hüpfen, um ihn auf den breiten Stapel zu bekommen. Schon am zweiten Tag merkte ich, dass ich diese Arbeit auf Dauer nicht aushalten würde, zumal der Lohn nicht den gängigen Verhältnissen entsprach und wir beide am Hungertuch nagten. Wenn wir uns nach Arbeitsschluss in die Straßenbahn setzten, bin ich sofort eingeschlafen. Am Wochenende gingen wir in den nahegelegenen Wald zum Heidelbeeren sammeln, um überhaupt etwas in den Magen zu kriegen. Peter hat später immer erzählt, die Heidelbeeren waren so groß wie Weintrauben. Nach einer Woche haben wir gekündigt.


    Als wir einen Abend zum Campingplatz kamen, übergab uns der Vorsteher einen Brief von der Schokoladenfabrik, die mit viel Mühe nach uns gesucht hatte und in dem stand, dass man uns anstellen möchte. Das war natürlich toll und mit dem Brief sind wir dann sofort zur Behörde gelaufen und bekamen die Aufenthaltsgenehmigung in unseren Pass ein gestempelt.


    


    Danach gingen wir direkt zur Schokoladenfabrik und stellten uns nochmals vor. Der Werkstattmeister empfing uns freundlich und wir diskutierten unser Arbeitsverhältnis und den Lohn. Da wir ja vorher so schlecht bezahlt wurden, bestand ich auf den gleichen Lohn wie die anderen Schlosser. Das konnte der Meister uns nicht gleich garantieren, jedoch kamen wir überein, dass wir ein Fünfwalzwerk für den Lohn reparieren würden und wenn die Arbeit zu deren Zufriedenheit ausfiel, sollte man uns sofort auf den gleichen Lohn wie die anderen Reparateure einstufen.


    Der Trog vorne wird mit feuchter Schokoladenmasse vollgefüllt. Die unterste Walze zieht die Masse zu sich, dann übernehmen die anderen Walzen und walzen die Masse immer feiner. An der obersten Walze wird die fein gewalzte Masse als hauchdünne Flocken wieder abgeschabt und fällt in einen Trog auf der Rückseite.
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        Fünfwalzwerk

      

    


    


    


    Für die Fabrik war das eine einmalige Chance, für einen Niedriglohn ihren Maschinenpark in besten Zustand zu bringen, anstatt Monteure mit hohen Stundenlöhnen und Auslösung aus Hamburg bestellen zu müssen.


    Nach einer Woche kamen die Ersatzteile. Wir machten uns gleich an die Arbeit und zwei Tage später war die erste Maschine repariert und arbeitete zur völligen Zufriedenheit. Nun forderten wir die Gehaltserhöhung, die der Meister uns aber zu unserer großen Enttäuschung nicht bewilligen konnte.


    Die zweite Maschine war schon am Tag darauf fertig und das ging uns im Hinblick auf den Lohn etwas zu schnell. Peter meinte, wir sollten mal etwas langsamer treten. Also gingen wir morgens an die Arbeit, aber schon zur Mittagszeit setzten wir uns in den Umkleideraum und studierten die Zeitung Dagens Nyheter nach einem anderen Job. Nach Feierabend fuhren wir auch nicht erst zum Zeltplatz, sondern verbrachten die Abende in einem Café in der Innenstadt, wo viele Deutsche und Österreicher hingingen, um Mädchen zu treffen. Denn davon gab es viele. Erst spät abends machten wir uns auf den Heimweg.


    Das führte aber dazu, dass wir unter Schlafmangel litten, und da wir uns nachmittags auf der Arbeit langweilten, kam Peter mit dem Vorschlag, wir sollten uns ein paar Stunden verstecken und schlafen. Ich blieb am Arbeitsplatz, während Peter den Anfang machte und sich für eineinhalb Stunden, von halb zwei bis halb drei Uhr, auf die Toilette setzte. Wenn er wieder kam, hatte er immer rote Pausbacken, weil er mit den Fäusten den Kopf hielt.


    So konnte ich ja nun überhaupt nicht schlafen. Ich suchte mir deshalb einen Platz im Lager bis um vier. Dort lagen tausende von Kakaosäcken hochgestapelt bis unter die Decke. Das passte mir ja gut. Ich krabbelte hoch und oben auf dem Plateau zog ich in der Mitte einen Sack raus und in die Kuhle legte ich mich. Das ging ein paar Tage gut. Jedoch schnarchte ich sehr laut und das ärgerte wohl jemanden. Dieser Jemand hatte den Meister angerufen und der kam umgehend runter gelaufen. Er hatte wohl extra mit der Tür geknallt, um mich aufzuwecken und mir die Möglichkeit zu geben zu verschwinden, aber ich war schlaftrunken liegen geblieben und er war gezwungen hochzuklettern. Ich kann mich noch gut an sein Gesicht erinnern, als er über die Kante schaute und bedauernd den Kopf schüttelte.


    Am nächsten Morgen wurde ich zum Meister gerufen und er sagte: „Morgen brauchst du nicht mehr zu kommen, du bist entlassen.“ Beim Frühstück studierten wir wieder die Zeitung und Peter entdeckte die Annonce: Konsums Bäckerei San Remo sucht einen Maschinenreparateur.


    Am nächsten Morgen ging ich dort hin und stellte mich vor. Als der Fabrikchef meinen Gesellenbrief sah, sagte er: „Kannst du Montag anfangen? Du bist eingestellt.“ Mensch, war ich glücklich. Ich bekam den gleichen Lohn wie meine neuen Kollegen und es gab eine Kantine, wo die ganze Belegschaft gemeinsam zum Essen ging und ich wurde sofort Freund mit allen in der Werkstatt.


    In der Schokoladenfabrik gab es nur für die Büroangestellten eine Kantine und wir durften uns dort nicht mal Brötchen kaufen. Ich war heidenfroh von Choklad Thule weggekommen zu sein. Peter musste noch bleiben, sonst hätte man ihm seinen Wochenlohn nicht ausgezahlt. Ein anderes Problem war, dass dort auch Horst Koselowski, ein Berliner, der schon etwas länger in Schweden war, arbeitete, mit dem wir nur Deutsch sprachen.. Dadurch lernten wir beide aber kein Schwedisch. Das wiederum führte mit sich, dass wir uns mit den Schweden nicht richtig verständigen konnten und ich hatte Schwierigkeiten, die Sprache zu lernen. Die meisten Deutschen konnten schon sagen: „Jag älskar dig“, also „Ich liebe dich“, und andere Phrasen. Doch ich stand da wie ein Ochse und fühlte mich blöde.


    Nun hatte ich mit einem Mal einen viel kürzeren Weg zur Arbeit. Es war eine reine Freude, morgens in die Brotfabrik zu gehen. Meine Kollegen konnten nur Schwedisch und ich war gezwungen, die Sprache zu lernen und das ging auch mit einem Mal bedeutend schneller.


    In Deutschland hatte ich nie so nette Arbeitskameraden. In Schweden wird man nicht angeschnauzt. Hat man etwas verkehrt gemacht, bringt man es in Ordnung, oder die Kollegen helfen.


    Den ganzen Sommer über hatte es geregnet. Der Campingplatz stand teilweise unter Wasser und wir hatten Mühe, unsere Kleidung trocken zu halten. Hinterm Campingplatz stand ein kleiner Wald und dahinter war eine Baustelle. Dort fanden wir drei Transportpaletten und Isoliermatten im Müllcontainer und die wurden zur neuen Zeltunterlage. Das war wohl ein bisschen hart, aber reichte erst mal noch aus. Ende August schloss der Campingplatz für die Saison, wir aber durften unser Zelt stehen lassen.
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    Ein anderer, sehr netter Schwede war Alex Helgestrand. Er arbeitete als Verkäufer in einem kleinen Kiosk im Anschluss an die Raststätte und verkaufte Brötchen und Aufschnitt auf dem Campingplatz. Er kam oft bei uns vorbei und sah nach dem

    Rechten.


    Er hatte vorher einen Malereibetrieb, aber als er sich von seiner Frau scheiden ließ, hatte das Gericht ihr das gesamte Vermögen zugesprochen. Er fing also wieder bei null an, war aber guten Mutes.


    Er half uns mit vielen kleinen Sachen, und als im September die Temperatur morgens auf drei Grad Celsius gefallen war, sagte er: „Hier könnt ihr nicht bleiben. Ich habe einen Kellerraum in Fruängen als Kontor. Wenn ihr wollt, könnt ihr den von mir mieten und dort provisorisch einziehen.“


    Wir fuhren zusammen hin und besichtigten den Raum. In Schweden sind ja alle Kellerräume geheizt und eine angenehme Wärme strömte uns entgegen. Zum Gemeinschaftskeller gehörte auch eine kleine Toilette im Kellergang und das genügte uns. Der Raum war recht groß. Eine kleine Wandküche mit Warm- und Kalt-Wasseranschluss und ein Abwaschbecken gehörten dazu. Der einzige Nachteil an dem Raum war, dass das Abflussrohr der oberen Wohnungen in 1,5 Meter Höhe quer durch den Raum verlief und ihn somit in eine Vorder- und eine Hinterseite teilte.


    Alex beschaffte auch zwei Betten, einen Tisch und zwei Stühle. Die Betten kamen auf die hintere Seite. Das bedeutete, dass man sich bücken musste, um ins Bett zu kommen. Weitere gymnastische Übungen waren nicht notwendig, denn es war ein ständiges Bücken. Einen Wecker brauchten wir später auch nicht, denn das Rauschen im Abflussrohr, welches die Morgentoiletten der Familien Svensson, Larsson oder Lindström verursachten, riss uns aus dem Schlaf. Morgens ging ich zu Fuß zur Arbeit und Peter nahm den Bus zur Schokoladenfabrik.


    In der Zwischenzeit hatten wir ja mehrere deutsche und österreichische Freunde kennengelernt.


    Horst Koselowski aus Berlin, Uwe Koplin aus Bergedorf, Bernt Tauschek aus Wien, Erich Händler aus Leoben in der Steiermark und viele andere, von denen ich heute die Namen nicht mehr weiß. Der Winter war fürchterlich kalt. Oft unter minus 20 Grad Celsius. Man traf sich in verschiedenen Cafés oder in alkoholfreien Jugendlokalen am Sergels Torg oder beim Bubbadilla, einem kleinen Jugendlokal in der Altstadt. Dort saß man bei Kerzenlicht, trank Bier und hörte sich Jazzmusik an. Ein anderer Treffpunkt war Nalen, das berühmte Jugendlokal mit einem großen Saal, wo man Rock and Roll tanzte oder Jazz hörte. Der Alkoholverzehr war ja überhaupt stark eingeschränkt und das störte uns natürlich, doch auch daran gewöhnten wir uns.


    Die Jugendlichen, mit denen wir beisammen waren, waren ja fast alle alleinstehend. Viele junge Mädchen kamen aus Nordschweden, um sich in der Großstadt ihr Glück zu suchen, anstatt sich in ihren abgelegenen Dörfern ohne anständige Arbeit zu Tode zu langweilen. Und da ja in Schweden alles etwas lockerer zuging, waren sie auch willig, kurzweilige Verbindungen zu probieren oder vielleicht ein richtiges Verhältnis einzugehen.


    Viele gut situierte Familien in Stockholm haben Sommerhäuser in den Schären. Wenn deren Töchter Teenager wurden, wollen die lieber in der Stadt bleiben um etwas Spannenderes zu erleben als immer nur Sonnenbaden oder Segeln. In solcher Stadtwohnung konnte es heiß hergehen.


    Im Winter dagegen kam man an die Stadtbewohner gar nicht heran, die lebten dann ihr eigenes Leben. Restaurantbesuche waren sehr teuer und die Jugend organisierte ihre Partys zu Hause. Weihnachten wird auch ganz besonders gefeiert und man hält sich meistens innerhalb der Familie auf. Es gab auch genug Familien, wo die Eltern nicht mochten, dass ihre Töchter mit deutschen Männern verkehrten. Hitler und der Zweite Weltkrieg hingen uns im Nacken.


    Nach einiger Zeit traf Peter eine Berlinerin und verbrachte viel Zeit mit ihr. Ich dagegen traf mich weiter mit unseren Freunden. Mit Uwe Koplin hielt ich besonderen Kontakt. Sein Bruder Ansgar und seine Schwester Heike waren auch nach Stockholm gezogen. Heike hatte eine Zeit lang als Sängerin im Nalen figuriert, aber dann einen van Riesen geheiratet. Die Brüder kamen nicht überein und Ansgar zog später zurück nach Hamburg.


    Als der Frühling kam, hatte ich die Nase voll. Mein privates Leben funktionierte einfach nicht. Die meisten Mädchen waren zu jung und ich konnte einfach kein Verhältnis zu denen aufbauen.


    Peter war ständig weg und die Kellerwohnung ging mir auf den Geist. Ende März, ich hatte eine schwere Grippe und lag mit hohem Fieber allein im Keller, da langte es mir. Ich kündigte meinen Job bei der Bäckerei mit der Begründung, ich wolle versuchen, nach Südamerika zu kommen. Der Werkstattchef war ja nicht begeistert, ließ mich aber gehen. Peter war auch traurig, aber er hatte ja seine Freundin und zusammen mit allen anderen Freunden brachte er mich am 10. April 1962 zu Stockholms Centralstation und nächsten Morgen war ich zurück in Hamburg. Meine Eltern waren froh, ihren Sohn wiederzuhaben.

  


  
    Das letzte Jahr in Hamburg


    Nun ging die Arbeitssuche wieder los und wieder nahm ich Anstellung bei der Werft Blohm & Voss, dort wo Ruder und Propeller repariert werden. Es war wohl reine Knochenarbeit, aber da ich die gleiche Arbeit zwei Jahre vorher schon einmal gemacht hatte, war es am leichtesten, erst mal wieder mit der gleichen Arbeit zu beginnen, denn die Arbeit war gut bezahlt.


    


    Ernie Kleint und „Nolle“ Rolf Rössner waren aus Kanada zurück und nun hangen Ernie und ich meistens zusammen ab. Ernie hatte sich einen Porsche 911 gekauft und damit flitzten wir in der Stadt herum. Ich genoss sehr viel Vertrauen von seinen Eltern. Seine Mutter kochte uns oft Kaffee und backte Kuchen dazu. Sein Vater hatte eine Tankstelle in der Bahrenfelder Chaussee. Er beklagte sich des Öfteren bei mir über die schmerzhaften Risse in seinen Händen. Wahrscheinlich verursacht durch den Umgang mit Benzin, welches ihm die Hände austrocknete. Jochi, Ernie’s Bruder, war bedeutend jünger und spielte noch in einer anderen Liga.


    Der schwedische Autobauer SAAB hatte gute Erfolge bei den Rallye-Rennen und Ernie, als Rallye-Fahrer, hatte Kontakt mit SAAB aufgenommen und sich für die SAAB Vertretung beworben und sie für Hamburg erhalten.


    Im Juni fuhren wir nach Trollhättan in Schweden, um uns die SAAB-Fabrik anzusehen.


    Einer der Direktoren hatte uns freundlicherweise in seine große Villa eingeladen. Am Wochenende machten wir mit der Familie eine Bootstour zu ihrem Sommerhaus in den Schären bei Lysekil an der Westküste. Ich war begeistert. Das hübsche Sommerhaus und die nackten, von der Natur rundgeschliffenen, im Sommer herrlich aufgewärmten Felsen, das kristallklare Wasser mit Sicht bis auf acht Meter Tiefe. Ich konnte sogar einen Hummer ausmachen, der am Grund auf Beute lauerte. Das sind unvergessliche Erinnerungen.


    Am Tag darauf bekam Ernie hohes Fieber und die Familie musste einen Arzt holen, um ihn wieder aufzupäppeln. Es wurde nichts mit der Fabrikbesichtigung, aber das holte Ernie später nach, denn er wurde gut Freund mit seinen schwedischen Rallye-Kollegen.


    Nun brauchte Ernie einen Ausstellungsraum für die Autos. An der Ecke Bahrenfelder Straße/Schützenstraße, direkt neben der Eckkneipe stand ein kleines Haus, ein ausgedientes Kino. Dieses Haus mietete Ernie und den Saal ließ er zu einem Autoladen mit drei Schaufenstern und Platz für drei Autos umbauen. Ich kann mich noch entsinnen, dass ich eine ganze Nacht damit verbrachte, die relativ große Decke in vier Meter Höhe dunkelgrau zu streichen, um eine interessantere Atmosphäre zu schaffen.


    Abends kurvten wir in Altona herum, Café Bismark in der Ottenser Hauptstraße war ja immer noch der Treffpunkt der Jugend. Und am Wochenende fuhren wir dann meistens in den Tanzpalast Kaisersaal am Schulterblatt und Ernie’s Freundin „Bärbel“, war auch dabei. Mir gefiel der Kaisersaal sehr. Das Orchester war auf der Bühne platziert. Vor der Bühne war die Tanzfläche und die Gäste saßen an kleinen runden Tischen in bequemen Klubsesseln. Bärbel und ich tanzten dann meistens zusammen, denn Ernie tanzte nur ungern und sie war eine tolle Tänzerin.


    Hinterher fuhren wir noch auf die Große Freiheit denn da spielten die Beatles im Kaiserkeller. Nachtlokalbesitzer Bruno Koschmider, war Besitzer vom Kaisersaal. und dem Kaiserkeller.


    Am Vatertagabend, nach unserer traditionellen Vatertags-Tour mit den Freunden auf der Spielwiese in Wedel, fuhren Ernie, Bärbel und ich etwas verspätet zum Kaisersaal. Der verantwortliche Kellner, ein Sportfreund von mir, sagte: „Ihr seid spät dran, ich hab keine Plätze mehr.“ Aber nach einem Augenblick fügte er hinzu: „Da ist eine Alte, die hält einen ganzen Tisch für sich allein. Ich frage sie mal, ob ihr euch dazusetzen dürft.“ Er lief weg, kam wieder zurück und sagte: „Geht in Ordnung.“


    Als wir an den Tisch kamen, tanzte die Alte gerade und wir setzten uns. Als sie zum Tisch zurückkam entpuppte sie sich als nette, elegante, junge Dame und wir bedankten uns bei ihr für unsere Plätze. Nach einer Weile kam ein interessantes Musikstück und ich bat sie um einen Tanz. Sie war ein paar Jahre älter als ich, konnte gut tanzen, war gesprächig und das waren gute Vorrausetzungen für einen netten Abend. Sie präsentierte sich als Uschi, kam aus Düsseldorf und war zu Besuch bei ihrer Tante. Ernie und Bärbel fanden sie auch nett und wir blieben bis zum Schluss. Als ich mich von ihr verabschiedete kamen wir überein, uns am nächsten Wochenende am gleichen Tisch wieder zu treffen.


    


    Das Treffen am folgenden Freitag, wir hatten uns allein verabredet, war genauso nett. Wir hatten viel Spaß, tranken eine Flasche Henkel Trocken und tanzten den ganzen Abend.


    Als es Zeit wurde nach Hause zu gehen, fühlten wir, dass das nicht der Schluss sein kann. Da sie bei ihrer Tante wohnte und ich keine eigene Bude hatte, fiel die Wahl auf ein Hotelzimmer am Altonaer Bahnhof. Also bestellten wir ein Taxi, fuhren nach Altona und bekamen auch ein Hotelzimmer in der Bahnhofstraße und bezahlten im Voraus.


    Im Zimmer, Uschi war nicht scheu, hüpfte sie aus ihrer Kleidung und ging duschen. Ich tat das gleiche danach. Als ich aus dem Badezimmer komme, liegt sie auf dem Bett und ich mache aus Spaß einen Hechtsprung auf sie. Sie aber hebt die Füße unter meinen Bauch und ich schwebe galant über sie hinweg, knalle mit dem Kopf gehen die Bettwand und das Bett bricht krachend auseinander. Wir kicherten uns halbtot und morgens verschwanden wir still und leise.


    Von nun ab trafen wir uns fast jeden Tag, gingen viel zum Tanzen, oftmals auch mit Ernie und Bärbel. Ich kam meistens sehr spät nach Hause, musste morgens aber wieder sehr früh hoch um auf die Werft zu kommen.


    Was meine Eltern und Geschwister über meinen Lebenswandel dachten, haben sie mir verschwiegen. Aber sie waren sicherlich beunruhigt. Sie wussten ja nicht was ich trieb, aber meine Müdigkeit war ersichtlich und ging mir so langsam selber auf den Wecker.


    Im Spätsommer bekam ich zu Hause einen Anruf. Als ich den Hörer ans Ohr legte, sagte mein Freund Peter Scheidereiter, der damals in Schweden geblieben war, am anderen Ende der Leitung: „Hallo Uwe, Uwe Koplin und ich sind in Westerland auf Sylt. Wir haben eine Woche Urlaub genommen. Hier ist wunderbares Wetter und wir laufen den Weibern nach, klauen ihre Butterbrote und schlafen in Eisenbahnwaggons. Hast du nicht Lust herzukommen?“ Das ließ ich mir ja nicht zwei Mal sagen. Uschi wollte auch mit und so machten wir eine Weekend-Reise mit dem Zug nach Westerland. Wir wohnten natürlich nicht im Waggon, sondern in einem Hotel direkt an der Standpromenade. Es wurde ein herzliches Wiedersehen und wir verbrachten herrliche Tage auf Sylt. Als wir nach Hause fuhren, war ich sicher, dass mir das angenehmere Leben in Schweden besser gefiel und bereitete mich in den nächsten Monaten für eine erneute Auswanderung nach Schweden vor.


    Im Herbst verstand Uschi wohl auch, dass unser Verhältnis auf Dauer nicht halten würde und als sie nach Düsseldorf wollte um ihre Eltern zu besuchen entschied ich mich, mit ihrem Einverständnis, unserem Verhältnis in Freundschaft ein Ende zu setzen und wir haben uns danach nie wieder getroffen.


    Im Spätherbst hatte Vater mir noch eine Arbeit als Schlosser bei der Haller Meurer AG beschafft, wo er selber als Kalkulator tätig war. Aber der Arbeitskollege, dem ich zugeteilt wurde, passte mir überhaupt nicht und so kündigte ich, zu Vaters Enttäuschung, auch wieder nach einer Woche.


    Die Arbeit als Schlosser passte mir auch nicht mehr und da ich ja hauptsächlich noch auf der Reeperbahn verkehrte, versuchte ich mich als Kellner in Bruno Koschmiders Kaisersaal.


    Bruno Koschmider hatte aber die blöde Angewohnheit, seine Kellner an ihren freien Tagen zu unbezahlter Extraarbeit anzufordern und das passte mir ja überhaupt nicht. Nach ein paar Monaten kriegten wir uns deshalb in die Haare und ich kündigte.


    Ich versuchte mich auch noch als Wurstverkäufer für Puffer Rudi am Sonntag frühmorgens, wenn der Fischmarkt öffnete. Rudi hatte seine Kartoffelpuffer-Bäckerei an der Ecke Große Freiheit gegen eine alte Kneipe am Fischmarkt getauscht. Ernie und ich saßen sowieso oft genug bei Rudi und da konnte ich auch gleich dortbleiben und helfen.


    Schon gleich nach meiner Rückkehr aus Schweden hatte ich bei der Firma Bauermeister nachgefragt, ob man mir einen Arbeitsplatz in Südamerika vermitteln könnte und am 1. Februar 1963 hatte Bauermeisters Agent Lamipac A/S aus Buenos Aires geantwortet: „Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, denn in ganz Südamerika wird in Kürze die Revolution ausbrechen.“


    Ein paar Jahre später ging es dann auch los. Zuerst in Chile. Der sozialistische Präsident Salvador Allende wurde ermordet. Angeordnet durch den konservativen Nachfolger Diktator Augusto Pinochet, der viele Morde auf seinem Gewissen hatte. Kurz darauf ergriff auch die argentinische Armee die Macht in Argentinien, wo Oppositionelle für immer verschwanden. Mit vielen von ihnen flog man raus übers Meer und warf sie aus dem Flugzeug.


    Mutter war froh, dass ich nicht nach Südamerika ging und ich wollte jetzt auch gar nicht mehr so weit fort von den Eltern. Heute kann ich den Schmerz nachempfinden, den ein Kind den Eltern zufügt, wenn es zu weit von zuhause fortgeht. Schweden war ein akzeptabler Abstand und meine Eltern haben mich später öfter besucht. Mein Vater hat sogar noch angefangen, Schwedisch zu lernen.


    Zuletzt hatte ich noch eine Anstellung bei einer großen Maschinenfabrik in der Friedensallee angenommen und schabte Drehbankbetten. Das ging richtig gut und ich hätte es in der Firma sicherlich weiter gebracht. Als ich wieder kündigte, war der Abteilungsleiter auch richtig enttäuscht.


    Ernie war nun gut etabliert. Ich dagegen war mit allem unzufrieden und dachte: „Das ist nicht dein Leben, so kommst du nicht weiter“, und entschied mich, es noch einmal mit Schweden zu versuchen. Nun war Schluss mit dem Spielkram. Ab jetzt wollte ich seriös zu Werke gehen.


    Am 3. März 1963 packte ich morgens meine kleine Reisetasche mit dem Allernötigsten, verabschiedete mich von meinen Eltern und Geschwistern. Ich glaube, Bruder Hartmut fuhr mich nach Horn. Dann stand ich wieder an der Autobahn Richtung Norden und sang „Ade du mein lieb Heimatland, lieb Heimatland ade.“


    Es hat mir viel Spaß gemacht, die Erinnerungen über meine Jugend und die schöne Zeit in Hamburg Altona aufzuschreiben. Vielleicht gibt es ja noch Einwohner in Ottensen, die das bestätigen können. Und wie mein Bruder Werner in seiner eigenen Biografie schrieb „Wir haben Glück gehabt.“


    Die Schuster-Geschwister wünschen Altona/Ottensen weiterhin alles Gute.


    Ihr Uwe Schuster
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        Unsere Eltern Ottilie und Gerhard Schuster
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        Gun, Heidi, Karola, Hartmut, Margrit, Werner,

        Uwe, Karl-Heinz, Lisa, Kadi
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